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S
chon wieder aufstehen – Mann, hatte ich einen Schädel,
der Wein gestern Abend musste schlecht gewesen sein!
Also ging ich erst einmal ins Bad und setzte anschließend
Kaffee auf. Danach schluckte ich zwei Kopfschmerztabletten,
um den „Bienenschwarm“ in meinem Kopf zu bekämpfen.
Ich hatte heute noch beruflich einen Termin in Hamburg
und mit dem Auto zu fahren, war so gar nicht das, was ich
in diesem Zustand wollte.

A
ber es ging nicht anders, das Geld verdiente sich leider
nicht von allein. Heute Abend musste ich noch bei einer
großen Glaserei den neuen Werbe- und Marketingauftritt
vorstellen. Ich stand als Einzelkämpfer vor den Teams der
großen Agenturen. Aber das passte schon, ich war für
meine verrückten Ideen in der Branche bekannt. Seit
Jahren schon hatte ich von dieser Firma immer wieder
kleine Aufträge bekommen. Jetzt wollten sie sich meine
Ideen für einen Großangriff in Hamburg und Niedersachsen
anhören. Monate hatte ich mir Gedanken gemacht und
jetzt das Konzept „Durchblick für den Norden“ fertig in der
Tasche. Nur mit dem gestrigen Anruf meines Freundes
Jürgen hatte ich nicht gerechnet.

Die Börsenkurse waren letzten Freitag tief in den Keller
gerutscht, nun war sein Geschäft pleite.
I
mmer wieder hatte ich ihm gesagt, er sollte lieber ein
Haus kaufen oder sich eine vernünftige Frau suchen, die
das Geld unter die Leute brachte, was er verdiente. Jetzt
waren 1,7 Millionen Euro weg und stattdessen noch
Schulden von 750.000 Euro entstanden.

P
eter Meyer aus Hamburg hatte ihm gefälschte Aktien
verkauft. Dieser Kerl war ein Betrüger, doch nun war es zu
spät!

Als Freund hört man zu und versucht, zu trösten. Jürgen
muss nun wieder von ganz unten anfangen. 30 Jahre
Arbeit und Erspartes weg.

D
rei Stunden und zwei Flaschen Rotwein hatte mich das
Gespräch am Telefon gekostet. Das Ergebnis war gleich
null ‒ bis auf meinen Brummschädel!

D
as würde mit Sicherheit meine schlechteste Präsentation
der letzten 25 Jahre werden. Aber ich war überzeugt
davon, dass die Idee gut war! Ich hatte durch meine
unkonventionelle Denkweise schon so mancher Firma
zum Erfolg verholfen. Leisten konnte ich mir das Hotel
Atlantis eigentlich nicht, aber einmal im Jahr buchte ich
dort gern für drei Tage ein Zimmer. Hamburg war eine
tolle Stadt. Ich hatte bei den Streifzügen durch die
Kneipen in den letzten Jahren schon ein paar nette
Menschen kennengelernt. Morgen wollte ich mich mit
Georg treffen. Wir freuten uns schon seit Wochen auf den
gemeinsamen Abend in einer dieser kleinen Bierkneipen.

***
N
ach der ausgiebigen Stunde unter der Dusche startete
ich gegen Mittag in Richtung Hamburg. Die A1 war von
Oyten an bis nach Hamburg ein einziger großer Stau. Drei
Stunden hatte ich nur Stopp & Go auf insgesamt 75
Kilometern. Im Atlantis angekommen war ich genervt. Da
konnte mich auch das alles oder auch nichtssagende
Lächeln der netten jungen Frau am Empfang nicht
aufmuntern. Auf dem Zimmer musste ich mich gleich
umziehen, es wurde Zeit und das Taxi für die Fahrt zu dem
Meeting wartete schon vor dem Hotel auf mich. Nach
einer Stunde Vortrag, ohne ein Glas Wasser für meinen
Hals, war ich mit meiner Präsentation fertig. Ich ahnte,
dass ich den Auftrag nicht bekommen würde. Alle im
Raum waren still, keiner klatschte Beifall oder sagte
irgendetwas. Ich legte meine Unterlagen zusammen und
baute den Beamer ab. Der Computer war schon
ausgeschaltet. Erst dann kam der Firmenchef auf mich zu.
„Etwas außergewöhnlich“, meinte er, aber er wolle
darüber nachdenken. Außerdem standen noch zwei
Präsentationen von anderen Agenturen an. Also hieß es,
auf eine Entscheidung zu warten. Ich packte meine
Sachen und verschwand, ich wollte einfach nur noch weg
aus diesem Saal. Mit dem Taxi fuhr ich zurück zum Hotel
und brachte meine Utensilien auf das Zimmer. Dann zog
es mich in die Bar und ich bestellte erst einmal einen
Whisky. Ich versuchte, meine Pleite mit der braunen
Flüssigkeit in dem Glas zu verdrängen. Einige Gesichter in
der Bar kamen mir bekannt vor. Am Tresen und an den
Tischen saßen Filmschauspieler und Leute aus dem
Fernsehen. Und alle tranken ‒ waren die auch so schlecht
drauf wie ich?

A
m Nachbartisch sah ich eine schöne Brünette mit langen
Haaren, die ihr bis auf den süßen Hintern reichten, und
einer super Figur. Wenn ich nicht schon fünf Whiskys
getrunken hätte, wäre ich an diesem Abend mutiger
gewesen. Der Frau ging es vermutlich aber auch nicht gut,
sie schüttete Mengen an Sekt in sich hinein. Torkelnd kam
sie dann an meinen Tisch und wollte mit mir gemeinsam
ihren Frust bekämpfen. Sie bestellte für jeden von uns
dreimal das Getränk, das wir gerade im Glas hatten, und
erzählte irgendetwas von einem Auftrag, an dem sie seit
einer Woche nicht weiterkäme. Ich verstand kaum ein
Wort. Sie war so voll, dass sie schon nicht mehr allein
laufen konnte. Also schleppte ich sie zu einem Taxi und
setzte sie hinein. Ich musste diese schöne betrunkene
Frau festhalten, damit sie nicht aus dem Auto kippte. Also
blieb mir nichts anderes übrig, als zu ihr in das Taxi zu
steigen und mitzufahren. Der Fahrer fragte, wohin es
gehen sollte.

„Zu ihr nach Hause“, sagte ich nur. 

„Und wo ist das?“, kam die Frage von dem Taxifahrer
zurück.
„
Das weiß ich auch nicht, aber ich finde es gleich heraus.“
Meine Hände wühlten in ihrer Handtasche, auf der Suche
nach einem Hinweis auf ihre Adresse.

A
ls Erstes fand ich eine Pistole, dann ihren Lippenstift und
endlich eine Visitenkarte. Ich las die Adresse vor und
steckte die Karte ein. Als der Taxifahrer vor dem kleinen
Haus anhielt, bat ich ihn, zu warten und suchte den
Haustürschlüssel. Der Taxifahrer lächelte. „Mit der können
Sie heute sowieso nichts mehr anfangen.“

Ich schleppte die Frau mehr oder weniger ins Haus, legte
sie aufs Bett und zog die Tür wieder hinter mir zu.
„
Bitte fahren Sie mich zurück zum Atlantis“, sagte ich und
dachte über die letzte halbe Stunde nach. Wie bescheuert
war es denn von mir, eine fremde Frau in ihre Wohnung
zu bringen und sie dort auf ihr Bett zu legen? Die vier
Whisky, die ich in der Zeit hätte trinken können, wären zum
Verdrängen der misslungenen Präsentation geeigneter
gewesen.

„Los, hinein in den Fahrstuhl und ab ins Bett“, murmelte
ich nach weiteren zwei Gläsern von diesem traumhaften
Gesöff an der Bar zu mir selbst.

Und so begann der neue Tag genau wie der vorherige: mit
einem Brummschädel.
I
ch nahm zwei Tabletten und ging frühstücken. Ich hatte
die erste Tasse Kaffee noch nicht ausgetrunken, als diese
Schönheit von Frau mir plötzlich gegenübersaß.

„
Wer hat mich ins Bett gebracht? Wer bist du? Was
machst du und woher kommst du?“, waren ihre ersten
Sätze.

„Frühstück gefällig?“, entgegnete ich.
E
rst nach dem zweiten Kaffee setzte mein Hirn wieder voll
ein. „So, du möchtest wissen, wer ich bin? Ich bin der Typ,
den du gestern Abend zugetextet hast. Derjenige, der
Mitleid mit dir hatte, dir ein Taxi gerufen und dich ins Bett
gebracht hat. Dann bin ich wieder gegangen. Was spielt es
für eine Rolle, wer oder was ich bin und woher ich
komme?“

Sie wurde still und murmelte: „Das hat noch keiner für
mich gemacht. Danke!“
„
Bitte“, erwiderte ich und ging ans Büfett, um mir von
diesem leckeren Rührei nachzuholen. Sie schlürfte noch
immer an ihrem Kaffee. >

„Wie lange bleibst du in Hamburg?“, fragte sie, als ich
mich wieder gesetzt hatte.
„
Noch drei Tage, dann fahre ich zurück. Warum?“, wollte
ich wissen. Sie entgegnete, dass sie mich als kleines
Dankeschön gern zum Essen einladen würde.

„Gerne, morgen Abend hast du dazu noch eine Chance,
denn für heute bin ich schon mit einem Freund
verabredet.“

E
va war still und versuchte, meine Gedanken in meinem
Gesicht abzulesen. Ich hingegen versuchte, meinen
Kopfschmerz mit Kaffee zu bekämpfen.

„Hast du Lust auf einen Spaziergang an der Alster?“, fragte
sie mich.
„
Ja, bis heute Abend habe ich noch nicht Festes geplant“,
antwortete ich und so verließen wir zusammen das
Atlantis.

„Musst du heute nicht arbeiten?“, fragte ich sie ein wenig
erstaunt.
„
Wieso? Ich arbeite doch gerade“, lachte sie und wählte
den Weg in den kleinen Park. Mir war diese
wunderschöne Frau ein wenig suspekt. Unter Arbeit
verstand ich etwas anderes, als im Park spazieren zu
gehen. Dass Eva bei der Kriminalpolizei war, hatte ich
gestern schon auf ihrer Visitenkarte gelesen. Sie
berichtete mir über den Fall, an dem sie seit einer Woche
arbeitete. Das Meiste konnte ich nachvollziehen, da sie
mir gestern Abend schon einiges davon erzählt hatte. Ich
hörte ihr einfach zu und fand es angenehm, einige
Stunden mit einer so attraktiven Frau zu verbringen und
dabei ein bisschen mehr über sie zu erfahren. Schließlich
hatte ich sie ja gestern schon ins Bett gebracht.

I
rgendwie kam mir der Fall ein wenig bekannt vor.
„Peter Meyer“, murmelte ich leise vor mich hin und
dachte an die Übereinstimmungen zu dem, was Jürgen
mir am Telefon vorgeheult hatte.

„Wieso Meyer?“, fragte sie zurück. „Habe ich dir den
Namen genannt?“
„
Nein“, beruhigte ich sie. „Ich sehe da nur eine Ähnlichkeit
zu dem, was meinem Freund passiert ist.“ Dann erzählte
ich ihr in Kurzform Jürgens Geschichte.

„
Also geht das auch weit über die Grenzen von Hamburg
hinaus. Es ist ja unvorstellbar, was für Summen Geld der
Typ veruntreut hat“, sagte sie. „Was hast du damit zu
tun?“, fragte sie weiter.

„Wird das ein Verhör?“
S
ie lachte und hakte sich unter meinem linken Arm ein.
„Nein, aber das sind Erkenntnisse, die mir vielleicht
weiterhelfen können“, erklärte sie mir. „Jemand wie du,
der mit dem Fall nichts zu tun hat, sieht Dinge manchmal
aus einer anderen Perspektive, als wir Ermittler.“

Nun begann ich, sie auszufragen. Schließlich hatte ich von
Börse und Aktien überhaupt keine Ahnung. 

„Kaffee?“, fragte Eva mich, nachdem ich sie mit Fragen
bombardiert hatte. 

„Ja, gern, aber bitte dort, wo nicht so viele Menschen
sind.“
A
lso gingen wir in eine Bäckerei und holten uns zwei
Becher Kaffee, setzten uns dann auf eine Parkbank und
ich begann erneut, Eva Löcher in den Bauch zu fragen. So
langsam verstand ich, wie die Gelder von den Anlegern
verschwunden waren.

„Aber wo ist denn das ganze Geld geblieben?“, wollte ich
wissen.

„
Jan, das darf ich dir doch alles gar nicht erzählen“,
antwortete Eva, dennoch fuhr sie fort: „Die Anleger sind
arm, der Börsenmakler ist immer reicher geworden. Er
hat schicke Autos, eine Villa und eine Jacht im Hafen. Aber
die großen Summen sind weg ‒ einfach verschwunden,
und wir können ihm nichts nachweisen.“

„
Aber wie kann ein Mensch sein gesamtes erspartes Geld
einem Menschen wie dem Meyer anvertrauen, ohne
etwas dafür zu bekommen?“, fragte ich Eva.

Sie erwiderte: „Das liegt an der Gier, noch mehr Geld zu
besitzen.“
I
ch war still geworden, saß neben dieser Schönheit in
Hamburg auf einer Parkbank, mein Schädelbrummen war
weg, und wenn ich mir diese Figur anschaute, hatte ich
gerade andere Gedanken im Kopf, als mich über die
Geldgier der Menschen zu unterhalten. Eva musste meine
Blicke bemerkt haben, sagte aber kein Wort, doch ihre
Blicke sprachen Bände.

Jan, Vorsicht, Finger weg ‒ die beißt, mahnte mein
Bauchgefühl.
„
Machen wir eine Spazierfahrt an die Ostsee?“, fragte sie
leise. „Bis heute Abend sind wir wieder hier und du
kannst dich mit deinem Freund in der Kneipe treffen.“

S
ie spielte ein wenig verlegen mit ihren langen Haaren.
Eva musste beruflich dorthin, wollte aber scheinbar auch
gerne noch ein paar Stunden mit dem Mann verbringen,
der sie einfach nur ins Bett gepackt hatte. Also willigte ich
ein. Wir schlenderten zurück zum Hotel und fuhren dann
mit ihrem Auto Richtung Lübeck und weiter die Küste
entlang, über Schöneberg auf die Halbinsel Priwall. Ich
sah Travemünde auf der anderen Seite der Ostsee liegen.
Es war eine schöne Fahrt, auf der wir auch noch mal über
Herrn Meyer sprachen, der so viele gefälschte Aktien in
Umlauf gebracht hatte. Dann saß ich mit Eva am
Jachthafen und schaute mir die Schiffe an.

E
inige meiner Träume erwachten, als ich diese großen
Luxusjachten sah. Aussteigen wollte ich schon einmal vor
15 Jahren und mit so etwas die Weltmeere befahren und
fremde Länder sehen. Leider wurde ich als Mensch ohne
ein dickes Schweizer Bankkonto geboren. Mein Leben war
nicht immer so verlaufen, wie ich es geplant hatte ‒ und
so musste ich das Aussteigen immer wieder verschieben.
Aber Träume darf man ja haben.

E
va musste hier noch Unterlagen von Anlegern im Fall
Meyer abholen und ließ mich kurz allein. Ich sah sie auf
ein Auto zugehen und sich mit zwei Männern unterhalten.
Dann erhielt sie einen Umschlag und kam damit zu mir
zurück.

„
Rückfahrt, du Träumer“, sagte sie zu mir, setzte sich aber
erst mal neben mich auf die kleine Mauer. „Schade, dass
du nicht in Hamburg wohnst. An dich könnte ich mich
gewöhnen.“

Da ich diese Aussage nicht so recht deuten konnte,
erwiderte ich nichts.
D
ie Fahrt zurück verlief so angenehm, wie die Hinfahrt.
Strahlender Sonnenschein schien durch das Fenster
neben mir, am Steuer saß eine schlechtgelaunte, aber
attraktive Frau.

Nach einer Stunde Schweigen sagte sie: „Entschuldige
bitte, aber ich musste ein wenig nachdenken.“
I
n Hamburg setzte sie mich gleich vor der Kneipe ab und
gab mir einen Kuss auf die Wange. „Ich hole dich dann
morgen Abend gegen 19 Uhr im Atlantis ab.“ Kaum hatte
sie das ausgesprochen, war sie auch schon weg. Ich
schaute noch ihrem Auto nach, als Georg mir die Hand
auf die Schulter legte.

„Na, hast du eine aufgerissen oder war das nur das Taxi?“
„
Nur ein Taxi, aber das von der Polizei“, sagte ich und
lachte, als ich für heute das letzte Mal an Eva dachte.
Georg und ich gingen hinein, blieben gleich an der Theke
sitzen und bestellten ein Bier. Wir hatten uns ein Jahr lang
nicht gesehen, nur hin und wieder mal miteinander
telefoniert. Erst später am Abend, als das Gespräch auf
den schwarzen Freitag kam, sagte er mir, dass auch er
Geld an der Börse verloren hatte. 70.000 Euro wären zwar
hart, aber er würde es überleben. Wenn er diesen Meyer
in die Finger bekommen würde.

Immer wieder dieser Meyer, dachte ich, durfte aber Georg
nichts von dem Fall, an dem Eva gerade arbeitete, sagen.
„
Hast du die Aktien noch?“, fragte ich Georg dann. „Ich
habe so etwas noch nie gesehen und würde gerne mal
einen Blick darauf werfen.“

„
Ja, zuhause ‒ wenn es dich glücklich macht, kann ich dir
gerne morgen eine ins Hotel bringen. Sie sind ja sowieso
nichts wert.“

„Das wäre toll“, sagte ich und wollte jetzt einfach nur noch
schlafen, denn mein Kopf fing schon wieder an, mir die
Alkohol-Grenze aufzuzeigen.

***
D
ie Nacht war für mich einfach zu kurz. Kaum saß ich
beim Frühstück und dachte an den gestrigen Tag, stand
auch schon Eva vor mir.

„Darf ich?“, frage sie und zeigte auf den Stuhl mir
gegenüber.
„
Ja bitte“, antwortete ich und goss ihr eine Tasse Kaffee
ein. Sie erzählte, dass sie die ganze Nacht gearbeitet
hatte.

„
Ich habe mich nur schnell geduscht und umgezogen. Ich
wollte dich heute gern noch einmal um mich haben. Du
tust mir gut für mein Gemüt. Was hast du heute vor?“

I
ch stopfte mir den letzten Bissen von meinem Brötchen
in den Mund und erwiderte: „Nichts, außer auf einen
Briefumschlag von Georg zu warten.“

„
Dann komm“, meinte sie und erhob sich aus dem Stuhl.
Ich ließ mich entführen und bekam an der Rezeption noch
den Umschlag gereicht, den Georg bereits für mich
abgegeben hatte. Ich folgte Eva zu ihrem Auto und wollte
wissen, wo es hingeht.

„Lass dich überraschen“, sagte sie. 

Schweigend öffnete ich während der Fahrt den Umschlag,
Eva beobachtete mich aus den Augenwinkeln.
„
Was ist das?“

„Eine Aktie.“

E
va beugte sich zu mir rüber und warf einen Blick auf das
Papier in meiner Hand, dann erklärte sie: „Das ist eine
gefälschte Aktie, die Ränder sind durch das Scannen zu
unscharf, was bei einem normalen Druck nicht passiert.“

Ich warf das wertlose Stück nach hinten auf den Sitz.
„Dein Freund ist also auch betroffen?“, stellte Eva eher
fest, als dass sie fragte. Ich bestätigte mit einem Nicken.
Wir fuhren eine Stunde heraus aus Hamburg an die Elbe.
W
ir gingen wie gestern spazieren. Am Elbeufer holte sie
eine Decke aus der mitgenommenen Tasche, breitete sie
im Sand aus und setzte sich.

„Was wird das denn hier?“, fragte ich, als Eva begann, sich
bis auf einen Bikini auszuziehen.
„
Picknick mit dir“, sagte sie und zauberte zwei Gläser und
eine kalte Flasche Champagner aus der Tasche. Sie reichte
mir die Flasche mit den Worten: „Setzen und Aufmachen!“

Es ist gerade mal 10 Uhr und schon wieder Alkohol, das
fängt ja gut an, dachte ich.
E
va schenkte den Champagner in die Gläser ein und
prostete mir zu. Dann zog auch ich mich bis auf die
Unterhose aus und legte mich neben sie in die Sonne.
Nachdem sie ausgetrunken hatte, schlief dieser Traum
von einer Frau neben mir auf der Decke ein. Ich schenke
mir noch einmal nach und betrachtete ihren Körper. Der
knappe Bikini verdeckte nur das Nötigste. Sie hätte ihn
auch gar nicht anziehen müssen. Eva wachte wohl durch
meine bohrenden Blicke auf. Frech und ohne die Augen zu
öffnen, fragte sie, ob ich denn alle Leberflecke gezählt
hätte.

„
Nein, ich bin nur ein wenig in Gedanken gewesen“,
entgegnete ich. Mir schien, als würde ich Eva schon viel
länger kennen als diese wenigen Stunden.

„
Schön ist es hier“, sagte ich und schaute auf das
Containerschiff, das gerade aus dem Hafen kam und über
die Elbe in die Nordsee fuhr.

„
Ja, das finde ich auch. Ich habe diesen kleinen
Sandstrand vor Jahren entdeckt. Hier entspanne ich mich
gerne von der Arbeit. Meistens bin ich allein, nur meine
Kollegen von der Streife laufen ab und zu vorbei.“

„Hallo, Eva, na, wieder Nachtschicht gemacht?“, hörte ich
gerade hinter mir.
„
Los, haut schon ab“, rief Eva ihren Kollegen lachend zu.
Ich fühlte mich etwas unbehaglich, als die beiden
Polizisten weitergingen, um die Menschen hier am Elbufer
zu kontrollieren.

„Morgen sind wir verheiratet, wetten?“, meinte Eva
lächelnd in die Stille. 

„Wieso?“, fragte ich zurück.
„
Weil ich noch nie mit einem Mann hier war und bei
diesen beiden Quatschmäulern weiß das morgen jeder
auf der Wache. Das hat aber auch den Vorteil, dass meine
Kollegen jetzt nicht mehr so viel baggern werden.“ Dann
schwieg sie wieder.

Gegen 14 Uhr packten wir zusammen und zogen uns an.
Erneut ging es eine Stunde lang zurück durch die Stadt
und Eva brachte mich zum Hotel.

D
ort angekommen wollte ich erst einmal duschen und
dann eine Kleinigkeit essen gehen. So schlenderte ich
durch die Stadt und plünderte fast mein Konto, als ich in
diesem Jeansladen landete. Eine Hose, ein paar
Polohemden und auch noch leichte Sportschuhe fanden
ihren Weg in die Tüten. Ich machte mich schick für Eva!

D
ann kaufte ich noch ein blaugrünes Seidentuch, so eines,
mit dem Eva sich die langen Haare zusammenband. Die
grauen, die ich in den letzten beiden Tagen bei ihr
gesehen hatte, gefielen mir gar nicht in ihrem Haar.

I
m Hotel zog ich mich um, nahm eine Visitenkarte von mir
und schrieb auf die Rückseite: Danke für die schönen
Stunden. Dann band ich das Tuch um die Karte und
steckte es in meine Hosentasche. Eva holte mich, für eine
Frau ungewöhnlich, pünktlich am Hotel ab. Auch sie hatte
sich hübsch zurechtgemacht. Sie trug ein schlichtes
körperbetontes Kleid und hohe Schuhe. Wir steuerten mit
dem Auto durch die Stadt. Vor den Toren Hamburgs
parkte sie das Auto und ich folgte ihr durch eine Gasse zu
einem kleinen chinesischen Restaurant. Kein Wort
sprachen wir über ihre Arbeit, heute wollte sie mehr von
mir wissen! Ich erzählte im Schnelldurchlauf, konnte aber
meine Blicke nicht von ihrem Gesicht wenden. Durch das
dezente Schminken hatte sie nicht mehr so harte Züge.

„Gut siehst du aus, warum bist du nicht auch bei der
Arbeit so geschminkt?“, bemerkte ich nebenbei.
„Um noch mehr Männer auf mich aufmerksam zu
machen? Nach einer Nacht sind die doch sowieso wieder
weg“, meinte Eva leicht verbittert. „Das reicht mir nicht,
ich will nur noch einen und das für immer.“

„Du bist tatsächlich Single?“, fragte ich.
„
Ja, schon seit Jahren. Die Männer auf der Wache machen
sich einen Spaß daraus, mich damit aufzuziehen. Aber
heute Nachmittag waren sie ganz ruhig. Alle wussten
bereits, dass ich mit dir an der Elbe war. Herrlich, diese
Gesichter hättest du sehen sollen. Nur mein Chef hat
gefragt, wo ich dich so lange versteckt hätte.“

Warum wohnt diese Frau nicht in meiner Nähe? Ich hätte
ihr heute sofort einen Antrag gemacht, dachte ich, 
D
er Abend war einfach nur schön. Eva entschuldigte sich
noch einmal für ihr Verhalten bei unserem ersten
Zusammentreffen, aber an diesem Abend musste sie sich
einfach den Frust herunterspülen, weil sie nach einer
Woche Arbeit an diesem Fall noch nicht einen Schritt
weitergekommen war. Wir lachten gemeinsam, als ich ihr
die Geschichte mit dem Taxifahrer erzählte, der sie vor
zwei Tagen nach Hause gebracht hatte.

Auf der Rückfahrt klingelte mehrfach Evas Telefon.
„Nur noch Meyer“, kommentierte sie, „ich kann es nicht
mehr hören.“
D
er Finanzhai Meyer machte ihr Probleme, weil er mit
seinen Machenschaften immer weitermachte. Er trieb alle
in den Ruin, aber bisher war ihm nichts nachzuweisen.

E
va brachte mich nach diesen schönen Stunden wieder
zurück zum Hotel und ich lud sie zum Abschied in die Bar
ein. Heute wollte Eva nur Wasser, während ich schon
wieder Lust auf Whisky hatte.

„
Was ist mit dir? Warum bist du auf einmal so traurig?“,
fragte sie. Ich erzählte ihr, dass ich eine Präsentation
versaut hatte und ohne den Auftrag wieder nach Hause
fahren würde. Außerdem wäre es schade, dass die kurze,
aber nette Bekanntschaft mit ihr heute zu Ende gehen
würde.

„
Na, vielleicht sieht man sich ja mal wieder …“ Sie hauchte
mir zum Abschied einen Kuss auf die Wange und war kurz
danach aus der Bar verschwunden. Ich hatte das Tuch mit
der Visitenkarte schon auf der Rückfahrt zum Hotel in das
Mittelfach ihres Autos gelegt. Ich wusste nicht, ob sie es
bemerkt hatte, und auch nicht, ob sie sich darüber freuen
würde.

***
M
eine Heimfahrt auf der A1 war genau wie der Hinweg:
ein Stau von 70 km Länge. Das Radio brachte die
Staumeldung und einen Sonderbericht über den Crash an
den Börsen. Der Name Meyer fiel mehrfach im
Zusammenhang mit Aktienschwindel und Betrug. Falsche
Aktien, Fälschungen, und das im großen Stil, machten
mich neugierig. Ich rief Jürgen an, hier im Stau hatte ich
gerade auch nichts Besseres zu tun. Vorsichtig fragte ich
ihn, wo die Aktien waren und ob ich diese sehen durfte.

„
Die kannst du geschenkt bekommen“, sagte er, „ist nur
wertloses Papier.“

Es folgte wieder eine Stunde Jammern wegen des
verlorenen Geldes. Von Eva erzählte ich ihm nichts.

N
ach fünf Stunden Autobahnstau kam ich genervt wieder
in meiner Wohnung an. Sie war kalt und leer. Keiner war
da, der „Hallo Schatz“ sagte, wenn ich nach Hause kam.
Seit fünf Jahren war ich wegen des nicht vorhandenen
dicken Kontos geschieden, aber das wusste Heike
eigentlich auch schon vor der Hochzeit. Erst nach 15
Jahren war ihr dann eingefallen, dass sie mit ihrem
Aussehen sicher auch noch etwas Besseres finden würde
‒ vor allem mit Geld auf dem Konto, sodass sie nicht mehr
arbeiten gehen musste. Mir ging es nach der Scheidung
besser, schließlich brauchte ich Heikes heimliche Einkäufe
über das Internet nicht mehr zu bezahlen. Ich versuchte,
meine Ersparnisse anzulegen, tat dies aber nicht, wie
Jürgen, in Aktien. Ich wollte mich in drei Jahren aus
Deutschland verabschieden und nach Spanien gehen, dort
mein Leben auf Papier bringen und einfach nur noch
Mensch sein. Eine kleine Wohnung mit Blick von der
Dachterrasse auf den Strand und das Meer nannte ich
dort schon mein Eigen, die kleine Jacht würde auch noch
irgendwann kommen. Nur noch ungezwungen in der
Sonne leben, das wünschte ich mir ‒ nicht wie im kalten,
hektischen Deutschland. Hier wollte ich alle Brücken
abbrechen. Ich dachte an den gestrigen Abend und an
diese wunderschöne Frau. So wie sie in mein Leben
gestolpert war in der Hotel-Bar, war sie dort auch wieder
aus meinem Leben gegangen.

***
A
m frühen Nachmittag des nächsten Tages überreichte
mir der Postbote einen braunen Umschlag: die wertlosen
Aktien von Jürgen. Schon beim ersten Anschauen wurde
mir schlecht. Dass er als Druckermeister das nicht
gesehen haben wollte, verstand ich nicht. Das waren
einfache gefälschte und abgescannte Papiere, in die Text
und Beschriftung nachträglich eingedruckt waren. Für
einen Laien war das vielleicht nicht zu erkennen, aber er
hätte es auf jeden Fall bemerken müssen.

„Wo hast du diese Aktien gekauft?“, fragte ich Jürgen am
Telefon. 

„Alle bei diesem Peter Meyer aus Hamburg.“ 

„Wenn ich dir helfe, dein Geld wiederzubekommen, was
wäre dir das wert?“
J
ürgen wurde still.

„Was, wie, wo?“, fragte er mich.

Ich sagte erst einmal gar nichts und wollte eine Antwort.

„20 % der wieder beschafften Summe“, sagte Jürgen dann
schließlich. 

„Gut, wir werden sehen. Kennst du noch mehr Anleger,
die von diesem Ganoven abgezockt wurden?“ 

„Ja, einige, und diese kennen dann bestimmt auch wieder
andere.“
„
Jürgen, ich brauche Listen über jede einzelne Einzahlung
‒ von welchem Konto und Bank mit Namen, Adresse,
Datum und Telefonnummer. Die Leute hören dann von
meinem Anwalt.“

Ich rief meinen Anwalt an und bat ihn, einen Vertrag
wegen der 20 % aufzusetzen und sich auf Arbeit gefasst zu
machen. Er bekam eine kurze Erklärung und hatte
verstanden, was ich versuchen wollte. Dann suchte ich die
Visitenkarte von Eva und wählte ihre Nummer. Über
mehrere Stunden bekam ich sie nicht an die Strippe.

Scheiße, dachte ich und trank den dritten Whisky pur.
Warum erreicht man Frauen nie, wenn man sie braucht?
M
itten in der Nacht rief sie mich dann zurück.

„Hallo, Jan, woher hast du meine Nummer?“

Von deiner Visitenkarte, die ich aus Versehen eingesteckt
habe, als ich dich auf dein Bett legte.“ 

„Was gibt es?“, wollte sie wissen, „ich komme gerade aus
dem Dienst, bin müde und möchte gern schlafen.“
„Bist du weitergekommen mit deinem Herrn Meyer?“,
fragte ich. 

„Was weißt du?“, kam die Gegenfrage.
„
Alles, was du mir im Atlantis und im Park erzählt hast
und auch noch ein wenig mehr“, antwortete ich. Ich hatte
die ganze Nacht im Internet gesucht, um etwas über
diesen Menschen zu erfahren. Eine Weile war es still am
anderen Ende der Leitung.

„
Können wir uns sehen?“, fragte Eva schließlich.
„Ja, aber erst am Wochenende.“

„
Komm ins Atlantis, ich bin am Samstag um 20:00 Uhr in
der Bar, okay?“, gab sie zurück und legte, ohne eine
Erwiderung abzuwarten, auf.

Es war 4:00 Uhr am Morgen und ich war hellwach. Also
machte ich den PC an, um nach weiteren Informationen
zu suchen.

M
eyer Finanzen hatte ich bereits gefunden und noch zwei
Unterfirmen, die zu diesem Meyer gehörten. Immer
verstrickter wurde das ‒ ich recherchierte noch intensiver
und fand eine Adresse und Telefonnummer. Dann sah ich
die ersten Bilder von einer Jacht, einem Haus und einigen
Autos ‒ außerdem Fotos von einer Frau, nur leider keinen
Namen von dieser. Lag dort das Geheimnis?

I
ch rief Georg an, ohne vorher auf die Uhr zu schauen.
Entsprechend dauerte es dann auch einige Zeit, bis er den
Hörer abnahm und mich fragte, ob ich wüsste, wie spät es
wäre. Ohne auf seine Frage einzugehen, erzählte ich, was
ich vorhatte, erwähnte aber nichts von Eva.

„
Stell bitte alle Informationen zusammen und sende mir
die Listen zu.“ Jetzt war Georg wach. Ich hörte noch, wie
er „Scheiße“ brüllte und auflegte.

J
ede halbe Stunde gingen jetzt bei mir E-Mails ein, immer
mehr abgezockte Menschen meldeten sich. Das waren ja
unvorstellbare Summen. Ich rechnete gar nicht mehr mit.
Das Haus, die Autos und die Jacht ‒ all das machte
höchstens 3 % von diesen Beträgen aus. Wo hatte dieser
Mensch nur das Geld hingebracht? Da passte etwas nicht
zusammen. Ich musste herausbekommen, wer die Frau
auf dem Foto war und wieder von vorn beginnen.

I
ch vergrößerte das Bild und siehe da: Das Hotel mit dem
Empfang kannte ich. Ich zog eine Jacke an und ging mit
dem Foto in der Hand zum Auto. Zwei Stunden brauchte
ich bis nach Kassel.

***

I
m Hotel an der Rezeption versuchte ich einfach, dumm zu
fragen. Nachdem die junge Dame mir nichts sagen wollte,
verlangte ich den Geschäftsführer. Schließlich hatte ich für
dieses Hotel die Werbung gemacht. Klaus kam aus seinem
Büro und war überrascht, mich hier zu sehen.

„Hallo, Jan, was machst du denn hier?“
„
Infos sammeln“, bekam er zur Antwort und ohne viele
Umschweife erzählte ich von meinen Nachforschungen
und legte das Foto auf den Tisch.

„
Diese Frau suchst du? Bitte warte kurz. Claudia, kommst
du bitte mal?“, rief er in das Telefon und bot mir eine
Tasse Kaffee an. Nach fünf Minuten stand die
geheimnisvolle Frau vor mir. „Das ist meine Frau“, sagte
Klaus. Ich war erstaunt. „Wie kommt sie denn auf die
Seiten von Herrn Meyer?“

„Der Mann war hier und hat auch bei uns Geld abgeholt“,
kam die Antwort von Claudia. 

„Und wer hat das Foto gemacht?“, fragte ich weiter.
„
Ein junger Mann, ich glaube, es war sein Fahrer. Aber das
Foto siehst du nur zur Hälfte, auf der anderen Seite
standen er und Klaus.“

„
Schreibt das bitte alles auf, auch die Summen und an
welchen Tagen er hier bei euch war. Ich brauche das
morgen per Mail. Kennt ihr noch mehr Leute, die
abgezockt wurden? Falls ja, wäre es toll, wenn ihr auch
von ihnen eine solche Auflistung besorgen könntet.
Vielleicht kann ich ja noch etwas retten. Ich muss nur
noch das Geld finden“, erklärte ich den beiden.

***
N
ach zwei weiteren Tassen Kaffee startete ich wieder in
Richtung Autobahn und fuhr zurück in mein Büro.
Nachdenken war angesagt. Irgendwie muss ich in das
Haus von Herrn Meyer und in sein Büro gelangen. Aber
wie soll ich das anstellen? Ich rief Georg an.

„Ich habe dir doch alles schon per Mail gesendet“, murrte
er.
„
Georg, darum geht es jetzt nicht. Spielst du immer noch
mit Elektronik herum?“, fragte ich leise. Georg war
überrascht.

„Was genau brauchst du denn?“
„
Ich eigentlich nichts, aber vielleicht du. Kannst du dir das
Haus von diesem Meyer ansehen und mir sagen, ob du
dort die Kameras und die Alarmanlage abschalten kannst?
Und könntest du mir auch jemanden besorgen, der Türen,
Schlösser und Tresore aufmachen kann, ohne dass man es
später sieht?“ Georg verstand die Welt nicht mehr.

„Was um alles in der Welt hast du vor?“, fragte er
ungläubig.
„
Was du nicht weißt, schadet dir auch nicht“, erwiderte
ich. „Bitte, kannst du das einfach für einen alten Freund
tun? Rufe mich an, wenn du mir etwas über die Kameras
und die Alarmanlage von Herrn Meyer sagen kannst. Ich
komme morgen nach Hamburg und brauche bis dann alle
Informationen.“

N
un brauchte ich schon am Mittag einen Whisky. Wenn
das, was ich plante, daneben ging, würde ich für Jahre in
den Knast wandern. Wenn es allerdings klappen würde,
bräuchte ich nie mehr arbeiten. Ohne Risiko gibt es aber
auch keinen Gewinn. So trank ich das Glas leer und
reservierte wieder ein Zimmer im Atlantis-Hotel in
Hamburg ‒ diesmal gleich für 14 Tage. Ich fuhr jedoch
heute schon, keiner sollte es wissen. Ich wollte mir die
Jacht von Herrn Meyer anschauen, die ich auf den Fotos
im Internet gesehen hatte. Ich hatte so ein seltsames
Gefühl, aber keine Erklärung dafür.

W
ieder quälte ich mich über die Autobahn nach Hamburg
und die freundliche Stimme aus dem Navigationsgerät
brachte mich bis an den Anleger. Es lagen viele Schiffe in
dem kleinen Jachthafen, aber schnell hatte ich das
richtige gefunden. Ohne nachzudenken, ging ich über den
Steg auf die Jacht zu. Ich schaute mich um und wunderte
mich, dass die Tür nicht verschlossen war. Ich durchsuchte
das ganze Schiff, den Tresor hatte ich schnell gefunden
und machte mit dem Handy ein Foto. An Bord der Jacht
fand ich nichts außer ein paar Rechnungen, Miete für den
Jachthafen, von der Werft für einen größeren Umbau mit
Wartung und von einer Firma, die alle vier Wochen hier
sauber machte. Das war eine magere Ausbeute, ich hatte
mir mehr erhofft. Die Rechnungen steckte ich einfach ein
und ging über das Schiffsdeck am Steuerstand vorbei. Aus
reinem Interesse, wie diese Jacht wohl ausgerüstet ist,
schaute ich auf die Instrumente. Bingo, die Jacht hatte
gerade einmal fünf Betriebsstunden in drei Jahren
gelaufen. Wieder machte ich ein Foto und kletterte vom
Schiff herunter. Also war meine Vermutung doch nicht so
verkehrt gewesen. Irgendwas ist hier nicht in Ordnung.
Ich muss den Tresor aufbekommen. Drei Jahre ist das
Schiff alt. Warum hat man die Jacht so umfangreich
umgebaut, wenn das Schiff offensichtlich nie wirklich
benutzt wurde? Ich wollte morgen früh einmal zu der
Werft fahren. Ein wenig dumm fragen kostet ja nichts.

I
m Atlantis duschte ich und zog mich um. Dann ging ich in
ein Herrenausstatter-Geschäft und kaufte einen sündhaft
teuren Anzug und passende Schuhe dazu. Unter die Jacke
zog ich ein weißes T-Shirt und suchte dann auch noch
einen Friseur auf.

S
o „generalüberholt“ machte ich mich am nächsten
Morgen auf den Weg zur Werft. Schließlich wollte ich
doch eine Jacht kaufen. Ich schaute mir die ganzen Fotos
an und fand Interesse an einer ganz Besonderen.

„Diese hier würde mir gefallen“, sagte ich, „kann ich die
Baupläne einmal sehen?“
D
er Ordner wurde gebracht und ich durfte mir die Pläne
anschauen. Den Ordner brauche ich für ein paar Tage,
dachte ich, denn das Schiff sieht auf diesen Plänen innen
ganz anders aus, als ich es vor Ort gesehen habe.

„
Weiter hinten sind noch mehr Zeichnungen“, sagte der
Verkäufer dann zu mir. „Die Jacht ist später noch einmal
umgebaut worden.“ Ich blätterte – ja, so sah das Schiff
jetzt aus. Bei einem Kaffee bat ich darum, mir die Pläne zu
kopieren, damit ich mir zu Hause in Ruhe Gedanken über
einen möglichen Erwerb machen könnte. Das war kein
Problem und innerhalb von 15 Minuten hatte ich die
Pläne in der Hand und auch mehrere Fotos von dem
Schiff. So fuhr ich gutgelaunt wieder ins Hotel und
schaltete dort den Laptop ein. Die Mailbox war voll, also
speicherte ich alles in einem neuen Ordner und sicherte
die Daten.

J
etzt musste ich mich noch ein wenig ausruhen, denn ich
hatte ja noch einen langen Abend mit Eva vor mir. Ich
freute mich darauf, sie wiederzusehen. Schließlich hatte
ich fast jeden Tag an sie denken müssen und das nicht nur
wegen Herrn Meyer. Ihr Bild wollte meinen Kopf einfach
nicht mehr verlassen.

W
ieder kam Eva ungewöhnlich pünktlich in die Bar, gab
mir einen Kuss auf die Wange und setzte sich mit einem
Lächeln neben mich, das mir Gänsehaut am Körper
verursachte.

„Feierabend für heute“, sagte sie gut gelaunt.
„
Sekt?“, fragte ich und bestellte, ohne ihre Antwort
abzuwarten, eine Flasche bei der Dame hinter dem
Tresen.

Eva verdrehte die Augen. „Willst du mich wieder ins Bett
bringen?“
„
Gerne, aber nicht heute, sondern erst morgen und dann
möchte ich auch nicht einfach wieder gehen“, antwortete
ich frech. Wir zogen uns in eine ruhige Ecke zurück und
ich fing an, zu erzählen. Eva hörte mir schweigend zu,
während ich erklärte, was genau ich plante.

„
Sei bitte still“, unterbrach sie mich auf einmal abrupt, „da
drüben ist gerade Peter Meyer gekommen. Dort, der
Mann an der Bar, der neben dem Geschäftsführer vom
Atlantis sitzt.“

E
s war das erste Mal, dass ich diesen Menschen sah. Ich
hatte kein Verständnis dafür, dass der noch frei herumlief.
Ich fing innerlich an zu kochen, aber Eva beruhigte mich
schnell wieder, indem sie nur ihre Hand auf meinen Arm
legte.

„
Wir machen das einfach etwas anders und werfen deine
Planung für heute über den Haufen. Du kommst jetzt
gleich mit zu mir. Dort ist der Sekt billiger, es hört uns
keiner zu und du kannst dir das Taxi sparen, um mich
jeden Abend nach Hause zu bringen, solange du in
Hamburg bist.“

„
Du willst, dass ich die Tage bei dir bleibe?“, fragte ich sie
überrascht und bemerkte erst jetzt, dass sie das
Seitentuch im Haar hatte, das ich ihr vor einer Woche ins
Auto gelegt hatte.

„Ja, das will ich.“
A
lso ging ich auf mein Zimmer, um zu packen, bezahlte,
stieg in mein Auto und fuhr durch die Stadt hindurch
hinter ihr her. Nettes Häuschen, dachte ich, als ich es jetzt
zum ersten Mal im Sonnenlicht sah. Eva bat mich herein
und ich legte dort erst einmal alles, was ich auf dem Arm
hatte, auf den Tisch im Esszimmer. Dann folgte ich ihr auf
die Terrasse. Sie holte Sekt und Gläser und dann durfte ich
weiter erzählen. Als ich bei der Werft aufhörte, stellte sie
mir einige konkrete Fragen. Dann füllte sie die Gläser
wieder auf und bestimmte: „Schluss für heute und
morgen, jetzt ist Wochenende!“

W
as ist das denn jetzt wieder?, fragte ich mich, war ich
doch extra wegen diesem Herr Meyer noch einmal nach
Hamburg gekommen.

„
Vielen Dank übrigens für das Tuch, das hatte ich ganz
vergessen zu sagen, es gefällt mir sehr und erinnert mich
jeden Tag an dich. Ich hatte sogar schon überlegt, dich
spontan zu besuchen, wenn ich dienstfrei habe, aber
dann hast du ja angerufen“, sagte sie. Sie fügte hinzu, dass
es für sie schöne Stunden gewesen waren, die sie gern
fortsetzen wolle, wenn auch ich das möchte. Als ich
entgegnete, dass ich das sehr gerne tun würde, hatte ich
sie plötzlich auf meinem Schoß sitzen und sie schlang ihre
Arme um meinen Hals. Ab diesem Moment durfte ich
eine Weile nichts mehr sagen, was ich aber auch nicht
geschafft hätte, weil Evas Mund gerade meinen suchte.
Ich küsste sie zärtlich und hielt sie ganz fest. Eva legte
ihren Kopf auf meine Schulter und wollte mich nicht mehr
loslassen. Nie zuvor hätte sie ein so schönes Gefühl bei
einem Mann gehabt wie bei mir, flüsterte sie mir ins Ohr,
während ich mit ihren langen Haaren spielte. Meine
Hände wanderten unter ihre Bluse und streichelten die
zarte Haut. Ab diesem Moment war Eva nicht mehr zu
bremsen, sie wollte jetzt kuscheln, und zwar ohne
Widerrede. Lust hätte sie auf mich. Und das wurde auch
so umgesetzt. Sie füllte erneut die Gläser und lockte mich
in ihr Schlafzimmer, was ich sofort wiedererkannte. Das
Licht wurde gedimmt und dann fiel sie über mich her. Wir
zogen uns gegenseitig die Kleider aus und landeten auf
dem Bett, wo sich unsere Hände auf Entdeckungsreise
begaben und sich unsere Körper nach Stunden immer
noch nicht voneinander trennen wollten.

„Das war die schönste Nacht seit Jahren“, sagte Eva am
nächsten Morgen, während sie sich dicht an mich
kuschelte. Sex mit Gefühl wäre das, was ihr gefehlt hatte.
Nicht nur mal für eine Nacht die Lust stillen.

„Möchtest du Kaffee und dann an den Strand gehen?“,
fragte sie mich. 

„Ja, gerne“, erwiderte ich, denn diesmal hatte ich auch
eine Badehose eingepackt.
„
Heute Abend sprechen wir dann weiter über deine
Nachforschungen“, schlug Eva vor und holte wieder diese
große Tasche hervor.

„
Nimm bitte auch ein Handtuch für mich mit“, sagte ich
und zog meine Badehose an, die Eva aber gleich wieder
herunterstreifte.

„
So viel Zeit muss sein“, zwinkerte sie mir zu, als sie auf
meiner Hüfte saß und mir zeigte, wie ausgehungert sie
doch war. Ich hatte meine Hände unter ihrem Top und
streichelte ihre Brustwarzen, bis diese ganz fest waren.
Dann drehte ich sie leicht hin und her, sodass diese Frau
regelrecht auf mir explodierte. Danach blieben wir noch
einige Zeit erschöpft und glücklich Arm in Arm auf dem
Bett liegen. Erst dann machten wir uns auf zum Strand.
Wie selbstverständlich nahm Eva mir meine Autoschlüssel
aus der Hand und packte die Tasche in meinen
Geländewagen. Ich sagte kein Wort, schließlich kannte sie
sich hier ja besser aus.

***
E
in schöner Tag ging zu Ende, wir hatten in der Nordsee
ein wenig wie die Kinder im Wasser geplanscht, in den
Dünen in der Sonne gelegen und Sekt getrunken. Auch die
Liebe, die sich immer stärker entwickelte, kam nicht zu
kurz. An diesem Abend saßen wir wieder lange auf der
Terrasse und ich erzählte Eva von meinem 2-Stufen-Plan.
Erstens: Herrn Meyer Aktien verkaufen, die es gar nicht
gab, und ihn dann beschatten, um herauszubekommen,
wo er das Geld holte oder hinbrachte. Eva überlegte ein
paar Minuten und schaute nachdenklich in ihr Glas. Leise
sagte sie dann: „Wenn du das so durchziehst, Jan, muss
ich dich verhaften. Sollte das daneben gehen, wanderst
du für Jahre ins Gefängnis.“

„
Dann musst du mich wohl verhaften und auf mich
warten. Ich werde den vielen Menschen helfen, die der
Typ abgezockt hat und die Jahre Knast hier in Hamburg
schaffst du doch auch ohne mich. Du kannst mich ja auch
jeden Tag besuchen“, setze ich einen drauf.

L
ange schaute sie mich an. „Wenn der Plan aber aufgeht,
brauchst du nicht ins Gefängnis und kannst bei mir
bleiben. Für den Fall, dass es nicht funktioniert, kann auch
ich meine Klamotten bei der Polizei packen – ist dir das
klar?“, fragte sie.

„Das kannst du auch, wenn alles klappt“, sagte ich
selbstsicher, „denn dann wird Urlaub gemacht.“
I
m Bett wollte Eva dann etwas genauer wissen, ob ich
auch in der Lage war, ihre Lust zu stillen. Sie wurde fast
wahnsinnig, als ich meine Hände über ihre Haut gleiten
ließ und wir uns dann einfach nur unseren Gefühlen
hingaben.

Am nächsten Morgen gab sie mir beim Kaffee einen
Schlüssel für ihr Haus, sagte: „Tschüss, mein Schatz, ich
muss zur Arbeit“, und weg war sie mit meinem Auto.

I
ch telefonierte mit Georg, der die Alarmanlage zu einfach
fand: „Ich brauche zwei Minuten und sie ist aus“,
beschwerte er sich. „Hast du jemanden für den Tresor
und die Schlösser gefunden?“, fragte ich nach. „Ja, aber er
will zunächst Geld sehen. 10.000 Euro sofort und dasselbe
noch einmal, wenn alles vorbei ist“, erklärte Georg. „Er
bekommt 1 Million Euro, wenn der Coup geglückt ist, aber
nicht vorher. Bitte sage ihm das so. Und Georg, er soll
morgen gegen 20 Uhr am Jachthafen sein.“ ‒ „Okay, ich
melde mich wieder“, antwortete mein alter Freund und
ich legte auf.

J
etzt musste ich noch Jürgen anrufen, aber das konnte
länger dauern. Erst nach einer halben Stunde hörte er das
Telefon und nahm ab, er hatte wieder mal an der
Druckmaschine gestanden. Ich sagte ihm, dass ich gut
gefälschte Aktien von einer Ölfirma aus Dubai brauchte.
Für genau 22 Millionen Euro. Und die mussten nächste
Woche hier in Hamburg sein. „Bist du verrückt?“, fragte er
mich entgeistert. „Nein, aber willst du dein Geld wieder
haben oder nicht?“, war meine Antwort. „Ja, schon gut,
ich kaufe eine Aktie und mache ganz viele daraus“, seufzte
mein Freund am anderen Ende der Leitung. „Jürgen, die
müssen so gut sein, dass sie einer Überprüfung
standhalten!“ ‒ „Das habe ich schon verstanden“, kam es
jetzt etwas besser gelaunt von der anderen Seite des
Telefons und damit beendete er das Gespräch. Ich würde
bestimmt eine ganze Woche brauchen, um alle Listen auf
meinem Computer noch passend zu bekommen.
Gegen Mittag war dann auch Eva wieder da, sie hatte sich
für heute krankgemeldet, legte mir aber einen Stick auf
den Tisch. „Das ist meine Liste von allen Personen, die
Anzeige gegen Herrn Meyer erstattet haben.“ ‒ „Okay, wie
komme ich hier ins Netz?“, fragte ich. Es dauerte ganze
zwei Minuten und sie hatte meinen Laptop dafür
freigeschaltet. Eine E-Mail nach der anderen ging ein.
„Hast du einen Drucker und wie kann ich dazu eine
Verbindung bekommen?“, wollte ich wissen. Es vergingen
wieder nur zwei Minuten und die ersten Seiten wurden
ausgedruckt. „Super“, sagte ich. „Möchtest du einen
Kaffee?“, fragte sie belustigt, während sie mich
beobachtete, als ich mit dem Adlersuchsystem die Listen
erstellte.

N
achdem sie eine halbe Stunde neben mir gestanden und
zugesehen hatte, wusste sie, wie ich die Listen haben
wollte und Eva nahm das in ihre zehn Finger. Das geht ja
dreimal so schnell, dachte ich. Erst weit nach Mitternacht
schaltete sie den Laptop aus. „Ab ins Bett“, kommandierte
sie, „jetzt bin ich dran.“ In meinem Arm liegend streichelte
ich sie, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und dann schliefen
wir dicht angekuschelt ein.

***
N
och vor dem ersten Kaffee am nächsten Morgen fragte
sie nach dem Code für meinen Computer und arbeitete
weiter an den Listen. Ich hatte schon eine Aufstellung
darüber gemacht, was ich alles noch erledigen musste.
Die echte Aktie brauchte ich so schnell es ging, also
musste ich erst Jürgen und dann Herrn Meyer in seinem
Büro anrufen. Außerdem musste ich ein Bankkonto in der
Schweiz eröffnen und mir für ein paar Tage einen
Sportwagen mit falschem Kennzeichen besorgen. Und ich
benötigte 3.000 Euro in großen Scheinen für die Spesen.
Um das Bankkonto und auch das Auto wollte Eva sich
kümmern. Nachdem sie ein paar Minuten nachdenklich
auf der Terrasse gesessen hatte, legte sie mir ihre
Kontokarte aus der Schweiz auf den Tisch. „Jan, ich
vertraue dir“, sagte sie und hakte auf der Liste auch das
Geld für die Spesen ab. „Dort auf dem Konto ist mehr
Guthaben, als du benötigen wirst. Aber ich werde dich auf
jeden Fall verhaften müssen. Dann werde ich versuchen,
mit dem Staatsanwalt einen Deal wegen deiner
Freilassung zu machen. Ich hoffe, das klappt.“ Sie gab mir
einen Kuss und arbeitete weiter an den Listen.

G
egen Mittag telefonierte sie fast 20 Minuten und am
Abend stand ein roter Ferrari vor der Tür. Ob es dieses
Kennzeichen überhaupt gab, wollte ich gar nicht wissen.

„
Den Wagen kannst du zehn Tage nutzen“, sagte Eva und
gab mir die Schlüssel. „Danke, Eva! Das ist super, aber wir
reden später ‒ ich muss noch mal weg. Kannst du mir den
schnellsten Weg in den Jachthafen erklären?“ ‒ „Ich
komme mit. „Schon zog sie ihre Jacke an. „Eva, du bleibst
bitte weit weg und lässt dich nicht blicken. Ich treffe mich
mit dem Kerl, den Georg besorgt hat, um den Tresor und
die Schlösser aufzubrechen. Falls dieser Knacki dich
kennen sollte, bin ich aufgeschmissen“, erklärte ich ihr.
„Ja, versprochen“, erwiderte sie. Wir stiegen ins Auto und
fuhren los.

Georgs Knacki wartete schon auf mich. Es war der einzige
Mensch weit und breit auf dem Anleger. Das Eingangstor
machte er in 30 Sekunden auf, den Tresor in einer halben
Stunde. Das Geld, das dort lag, circa 3.000 Euro, weckten
nicht mein Interesse. Ich suchte nach etwas ganz
Anderem, fand aber nichts dergleichen. Der Knacki, der
eigentlich Karl hieß, aber nur Kalle gerufen wurde,
bemerkte: „Hey, der Tresor hat eine doppelte Wand.“ Er
pfiff leise durch die Zähne. „Normalerweise sind die innen
viel tiefer.“ ‒ „Kannst du das Fach öffnen? Bitte mach es
auf“, bat ich ihn. Zwei Handgriffe später schwang die Tür
zur Seite und ich sah im Inneren zwei kleine Bücher
liegen. Ich nahm sie und blätterte darin. Sie enthielten
lauter Zahlen und Namen. Ich steckte die Bücher ein.
„Bitte, Kalle, mach den Tresor wieder zu und gib mir deine
Telefonnummer. Dann verschwindest du am besten erst
einmal. Wir müssen schnell herunter von diesem Schiff.“
Gesagt, getan. Kalle verschloss auch das Tor wieder und
verschwand schnell in der Dunkelheit. Eva sah meine
Anspannung, als ich zurück zum Auto kam. „Was ist?“,
fragte sie locker und frech. „Ach, das war nur eben mein
zweiter Einbruch auf dieser Jacht und in meinem Leben –
sonst ist nichts“, entgegnete ich. „Los, fahren wir nach
Hause, jetzt brauche ich einen Whisky pur!“

I
ch suchte in meinem Auto nach den Zigaretten und
steckte mir eine an. Zuhause nahm ich den ersten Schluck
Whisky gleich aus der Flasche, den zweiten dann aus
einem Glas zusammen mit Eva auf der Terrasse. Ich legte
die beiden Bücher auf den Tisch und füllte das Glas ein
weiteres Mal. Eva sagte kein Wort, sondern vertiefte sich
sofort in die Bücher. Dann tippte sie die uns fehlenden
Daten aus den Büchern in unsere Listen. „Es wird Zeit,
dass wir uns um Herrn Meyer kümmern, Jan. Ich glaube,
er wird bald türmen. Aber wo wurden die Aktien
gefälscht, wo sind die Aufzeichnungen darüber und wo
hat er das Geld versteckt?“, entfuhr es Eva. „Langsam, das
alles müssen wir noch herausfinden“, beruhigte ich sie.

G
eorg rief auf dem Handy an und fragte, ob mit Kalle alles
zu meiner Zufriedenheit geklappt hätte. „Ja, er ist gut. Ich
brauche ihn am Mittwoch um 14 Uhr. Schreib dir mal die
Adresse auf – und Georg, du musst auch kommen“, sagte
ich und gab ihm die Anschrift von Eva durch. „Was hast du
jetzt schon wieder vor?“, fragte sie mit einem sehr
ernsten Blick, nachdem ich aufgelegt hatte. „Meinen
dritten Einbruch planen“, sagte ich leise, „bitte bring mir
für den Abend noch eine Flasche von diesem Zeug hier
mit“, ergänzte ich und zeigte auf den Whisky.

E
va wusste, dass ich das Ganze hier auch für sie machte,
aber in erster Linie für die vielen Menschen, die dieser
Herr Meyer abgezockt hatte, und von denen manche jetzt
finanziell am Ende waren. Einige würden zukünftig wohl
von Sozialhilfe leben müssen. Letztendlich hatte aber die
eigene Gier sie in den finanziellen Ruin getrieben. Meine
kriminalistische Neugier war geweckt – ich wollte den Kerl
jetzt unbedingt fassen und außerdem auch ein bisschen
Geld dabei verdienen. Schließlich trug ich das gesamte
Risiko, wenn etwas schiefgehen würde. „Jan, du bist in
zwei Wochen weitergekommen, als ich in der ganzen
letzten Zeit. Du bist mir unheimlich“, sagte Eva. „Nein,
Herzchen, ich bin nur nicht mit Scheuklappen in der Welt
unterwegs“, erwiderte ich lachend und küsste sie.

***
N
ach dem zweiten Kaffee war mein Hirn am
darauffolgenden Morgen wieder auf dem normalen Level
angekommen. Ich wählte die Telefonnummer von Herrn
Meyer und bat um ein Treffen, statt irgendwelcher
Auskünfte am Telefon. „Treffpunkt Atlantis“, sagte ich,
„morgen Abend um 20 Uhr in der Bar.“ ‒ „Sagen Sie mir
bitte ein Stichwort, damit ich weiß, um was es geht“,
erwiderte Herr Meyer am anderen Ende der Leitung. „Öl
aus Dubai“, entgegnete ich und legte auf.

„
Eva, postiere bitte jemanden von deinen Leuten dort,
damit derjenige alles beobachtet.“ ‒ „Das mache ich
besser selber.“ Dann setzte sie sich in mein Auto und fuhr
in die Stadt. Sie hatte die beiden Bücher inzwischen
teilweise kopiert und auch diese Blättersammlung
mitgenommen. Außerdem hatte sie die Namen von Kalle,
Georg und Jürgen notiert, ich hatte es gesehen, bevor sie
losgefahren war.

I
ch meldete mich im Internet an und rief Evas Schweizer
Bankkonto auf. Mir wurde fast schlecht, als mir ein
Nummernkonto mit 750.000 Euro Guthaben angezeigt
wurde. Hatte Eva mal eine Bank überfallen? Also holte ich
den Ferrari aus der Garage und fuhr los, um bei der
Deutschen Bank die 3.000 Euro Spesen abzuholen. Dann
hielt ich noch schnell beim Blumenladen an, um für Eva
einen Strauß Rosen zu kaufen. Ich war verliebt – aber
warum plagten mich diese Zweifel? Ich hatte dafür keine
Erklärung. Den Strauß stellte ich ihr auf den Küchentisch.

„
Seit Jahren sind das die ersten Blumen von einem Mann
‒ hast du mich lieb?“, fragte sie mich, als sie vom Dienst
nach Hause kam. „Ja, Herzchen“, antwortete ich, „sehr
lieb sogar!“

Die Buchführung von Herrn Meyer war akribisch bis auf
den letzten Cent ‒ die Eintragungen in seinen Büchern
stimmten haargenau mit den Informationen überein, die
wir bereits von einigen Anlegern erhalten hatten.

D
ie Listen waren fertig. 42 Milliarden Euro hatte Herr
Meyer in den letzten Jahren angesammelt. Fast die Hälfte
der Summe, die den Schwarzen Freitag an der Börse
verursacht hatte. Ich Idiot, dachte ich, mache mich
strafbar für irgendwelche Menschen, die an solch einen
Typen ohne Kontrolle ihren letzten Cent geben. Deshalb
war es nur gerecht, dass ich für meine Arbeit und das
hohe Risiko, das ich einging, 20 % der wiederbeschafften
Summe bekommen würde. Hoffentlich ging alles gut.

J
etzt erst bemerkte ich, dass Eva heute Morgen auch den
Stick mitgenommen hatte. Gut gelaunt kam sie zurück,
steckte den Stick wieder an meinen Rechner, küsste mich
und klappte einfach den Laptop vor meiner Nase zu. „Los,
komm mit. Ich möchte gern ein Glas Sekt mit dir auf der
Terrasse trinken und das bitte sofort.“ Sie nahm einen
Umschlag aus der Handtasche und ich folgte ihr. „Also“,
sagte sie, „der Staatsanwalt spielt dein Spiel mit. Hier sind
für deine drei Mitstreiter die Schreiben mit der Garantie
auf Straffreiheit. Dich werde ich leider verhaften müssen,
aber nach zwei Tagen lassen sie dich laufen, wenn du die
Bücher übergibst. Ist das okay für dich?“ Dann sprach sie
weiter: „Ich weiß, dass dich die Einbrüche beschäftigen,
sonst bräuchtest du ja nicht so viel Whisky, um damit
klarzukommen.“ ‒ „Eva, tue das, was du tun musst. Ich
habe dich lieb und vertraue dir. Genauso wie du mir
hoffentlich auch“, sagte ich leise, mehr zu mir selbst. Aber
sie hatte es gehört.

Die nächsten Stunden durfte ich nicht mehr am Laptop
arbeiten, sie zog mich ins Auto und wollte mit mir bei
diesem kleinen Chinesen essen gehen. Genau wie am
zweiten Abend unseres Zusammentreffens, war es mit ihr
einfach nur schön. Sie lachte und versuchte, mir die
Anspannung, die sie spürte, mit einer Unterhaltung über
eher belanglose Themen zu nehmen. Anschließend
schleppte sie mich noch mit ins Hotel Atlantis und sprach,
während ich an einem Whisky schlürfte, lange mit dem
Geschäftsführer. Danach war dieser dann auch nicht mehr
sauer, dass ich, anstatt der gebuchten 14 Tage, nur einen
geblieben war. Auch er hatte 100.000 Euro an Herrn
Meyer verloren. „Wird gemacht“, zwinkerte er Eva zu, „die
Getränke gehen aufs Haus und viel Glück.“

„
Was hast du mit ihm vereinbart?“, wollte ich wissen.
„Dass die Bedienungen teilweise gegen Polizeibeamte
ausgetauscht werden“, sagte sie leise. „Aber keine Sorge,
ich bin auch bei dir ‒ von dort hinten werde ich mit der
Staatsanwältin, meiner Freundin Karin, alles beobachten ‒
versprochen! So, und jetzt ab nach Hause, du musst noch
zwei Stunden arbeiten und dann ist schlafen angesagt. Du
brauchst Entspannung und Ruhe.“

A
rbeiten musste ich dann auf ihr, entspannen durfte ich in
der großen Badewanne und Ruhe fand ich beim
Einschlafen unter ihren Händen, die meinen Körper
zärtlich mit Wildrosenöl einrieben.

***
U
m 14 Uhr kamen meine beiden kleinen Verbrecher. Als
Kalle Eva in der Tür sah, wollte er türmen und nichts mehr
mit uns zu tun haben. Auch Georg wurde blass, als er
erfuhr, wer meine Partnerin ist. Eva gab den beiden die
Briefumschläge und verschwand wieder im Haus.
„Lesen!“, sagte ich, „und zwar schnell ‒ wer aussteigen
will, sagt es bitte jetzt gleich.“ Ich fuhr einfach los. „Also“,
fragte Kalle, „wenn ich heute diese Bude aufmache und
wir erwischt werden, ist das, als ob nichts gewesen
wäre?“ ‒ „Ja, für euch beide schon“, erklärte ich, „für
mich ist das leider nicht so ‒ also gebt euch bitte Mühe.
Ich möchte nicht im Knast landen, sondern lieber in Evas
Bett.“

A
bsolute Stille herrschte im Auto, als ich weiter die Küste
entlangfuhr und über Telefon von Eva die Nachricht
bekam, dass Herr Meyer gerade das Haus verlassen hätte.
Ihre Kollegen würden ihm jetzt folgen. „Klasse“, sagte ich
und rief in Kassel bei den Hotelbesitzern an, mit denen ich
vor Kurzem wegen Herrn Meyer recherchiert hatte.
„Danke, Claudia, grüß bitte Klaus und gebt Herrn Meyer
das Geld, damit er Appetit auf Erdöl bekommt.“ ‒ „Klar,
Jan, was sind schon 10.000 Euro im Vergleich zu dem
Betrag, den er vorher von uns bekommen hat?“ ‒
„Claudia, ich weiß das alles, erst einmal einfach nur
DANKE. Ihr werdet es nicht bereuen, wenn ich das
restliche Geld finde“, sagte ich abschließend und legte auf.

W
ir drei hatten jetzt ungefähr sieben Stunden Zeit, in
denen Herr Meyer auf dem Weg nach Kassel war, um dort
das Geld bei Klaus und Claudia für die Aktien abzuholen.
Evas Kollegen verfolgten ihn und das Haus war völlig
unbewacht. Ich wusste jedoch, dass Eva mich nicht
unbeobachtet lassen würde ‒ sah ich im Rückspiegel den
roten Ferrari, mit dem sie uns folgte. Wir drei waren also
nicht allein, nur so verrückt, etwas zu machen, was die
Behörden nicht durften. Wir ließen die Polizei zuschauen,
während wir in dieses Haus einbrechen würden.

S
o kam doch langsam Licht in die Geschehnisse um den
Schwarzen Freitag. Georg hatte die Alarmanlage schnell
ausgeschaltet und Kalle ebenso flink die Tür aufgemacht.
Mit
diesen
Überziehern
an
den
Füßen
und
Latexhandschuhen ausgerüstet betraten wir das Haus.
„Was genau suchen wir hier eigentlich?“, fragte Kalle. „42
Milliarden Euro“, erwiderte ich. Kalle pfiff durch die
Zähne. „Also haltet bitte die Augen in jedem der Zimmer
auf. Wenn du Tresore findest, Kalle, möchte ich als Erster
den Inhalt sehen!“

D
en Tresor, den Kalle dann fand, hatte er schon nach fünf
Minuten auf. Es war ein kleiner Wandtresor, versteckt
hinter einem Bild. Gefälschte Papiere lagen dort, unter
anderem auch ein Ausweis der Kubanischen Republik. Ich
machte ein Foto und Kalle schloss den Tresor wieder. Im
ganzen Haus fanden wir weiter nichts. Jetzt kam der Keller
an die Reihe – dort angekommen, wurde ich blass. Wir
standen ganz offensichtlich in der Fälscherwerkstatt!
Wenn Herr Meyer die Aktien hier alle noch verkauft hätte,
wäre die Börse vollends zusammengebrochen. Also
machte ich wieder Fotos und startete den Computer, der
hier stand. Nicht einmal nach einem Passwort wurde
gefragt. Herr Meyer musste sich wirklich absolut sicher
fühlen.

S
chnell hatte ich den Inhalt der Festplatte kopiert,
schaltete wieder aus und gab das Kommando zum
Rückzug, als Kalle bei einer Wand plötzlich stutzte.
„Dahinter gibt es einen weiteren Raum. Ich bin mir ganz
sicher“, sagte er und zeigte auf die Schienen im
Fußboden. Zusammen mit Georg bekam er die schwere
Betonschiebewand nach fünfzehn Minuten auf.

V
or uns standen Regale, vollgepackt mit Euroscheinen, so
weit das Auge reichte. „Los, Fotos machen und zählen“,
sagte ich aufgeregt, „überschlägig reicht auch.“ Eine
Stunde später waren wir auf ca. 28 Millionen gekommen,
die in diesem kleinen Kellerraum lagerten.

O
kay, hier holte er das Geld für die Aktien und sicher
hatte er dann noch einen Koffer im Auto. Den musste er ja
irgendwo hinbringen, wenn er, wie Eva vermutete,
demnächst abhauen wollte. „Also raus hier“, sagte ich,
„das reicht fürs Erste.“ Kalle verschloss sorgsam wieder
alle Türen und Georg schaltete die Alarmanlage scharf.
„Halt!“, rief ich plötzlich beim Gehen. „Georg, schalte
bitte die Anlage noch einmal aus. Kannst du die Garage
aufmachen?“, fragte ich dann Kalle. „Ah, ein Funksender“,
sagte Georg und das Tor ging nach fünf Minuten auf. Zwei
nagelneue Mercedes Benz standen dort, bei einem der
Wagen war die Kofferraumklappe offen. „Ach, Herr Meyer
packt schon“, sagte ich und fand dort auch die Ordner, die
ich gesucht hatte. Noch drei Stunden blieben mir, bis ich
zum Treffen im Atlantis sein musste. Ich nahm die beiden
Ordner und fotografierte alles ab. „Speicher fast voll“,
zeigte die Kamera an. Im anderen Wagen war nichts
Besonderes. „Das ist wohl das Auto von seinem Fahrer,
nur die Kanone im Handschuhfach gehört nicht zur
Standardausrüstung bei Mercedes“, grinste Georg. Wir
lachten, als wir das Tor wieder schlossen und uns mit dem
Auto auf den Weg zurück nach Hamburg machten. Auf
einem Parkplatz zog ich mich um und wartete dort auf
Eva, die mir den Ferrari bringen sollte. Ich stieg um und
nickte ihr zu: „Fahre die beiden, wohin sie wollen, aber
pass bitte gut auf die Kamera auf. In zwei Stunden treffen
wir uns im Atlantis.“ ‒ „Auf dem Beifahrersitz liegt die
Aktie“, rief Eva mir zu, dann gab sie Gas. Ich hatte noch
etwas Zeit, fuhr in die Stadt und rief Jürgen an. Ich wollte
wissen, wie weit er mit dem Nachdrucken der Aktien war.
„Sie sind fertig, ich bringe sie dir morgen. Wo soll ich denn
hinkommen?“, fragte er nach. Ich gab Jürgen Evas Adresse
durch. „Aber lasse bitte die Finger von ihr, wenn ich nicht
da bin. Sie gehört zu mir“, warnte ich ihn, bevor ich
auflegte.

D
ann telefonierte ich mit meinem Anwalt. „Wie sieht es
aus?“, fragte ich ihn. „Von den Anlegern, die sich bis jetzt
gemeldet haben, bleiben dir circa 2,7 Millionen Euro“,
erklärte er mir. „Das reicht für eine Jacht und ein Leben in
Spanien“, fügte er hinzu. Bingo, dachte ich, geschafft.
Aber wo hatte der Kerl nur das ganze restliche Geld
versteckt? Irgendwie drehte ich mich auf der Stelle. Wir
hatten ihn überführt und genügend Beweise für seine
Betrügereien, aber einen großen Teil des Geldes hatten
wir immer noch nicht gefunden. Was würde er wohl für
Unterschlagung bekommen? Ich rief Eva an und fragte
nach. Sie erfragte das Strafmaß bei Karin und erklärte,
dass wohl nur ein bis zwei Jahre Gefängnis auf ihn
zukommen würden. Währenddessen saß ich noch immer
in diesem kleinen Bistro und bestellte jetzt den fünften
Kaffee. Meine Nerven waren nach dem Einbruch vorhin
nicht die besten. Ich rief Georg an.

„Ich brauche Peilsender für die Autos vom Meyer ‒ und
einen Laptop, um diese dann zu verfolgen. Fahre bitte mit
Kalle zu seinem Haus und bestücke die Wagen damit.“ Ich
beantwortete noch ein paar seiner Fragen, dann legte
Georg auf. Der Ferrari hielt mit quietschenden Reifen, als
ich vor dem Hotel stoppte. Ich hatte gewartet, bis auch
Herr Meyer angekommen war. Sein Fahrer brachte das
Auto in die Tiefgarage, mein Ferrari blieb vor der Tür
stehen. Ich rollte die Aktie zusammen und ging unter den
Augen des Geschäftsführers, der mir unmerklich zunickte,
in die Bar, legte sie dort auf den Tresen und bestellte
einen Whisky. An den Tischen saßen einige Gäste, ganz
hinten auch Eva und die Staatsanwältin. Herr Meyer sah
die Aktie, stand von seinem Tisch auf und bat mich, doch
bei ihm Platz zu nehmen. Schnell kam er zur Sache und
wollte die Aktie genau ansehen, denn sie lag auf dem
Kopf, sodass man nichts lesen konnte. Ich reichte ihm das
wertlose Papier über den Tisch und ließ es ihn näher
untersuchen. „22 Millionen Euro“, sagte ich, das Doppelte
wert.“ Nachdem wir geklärt hatten, wie viele Aktien ich
liefern konnte und er dem Kauf zugestimmt hatte, fragte
ich: „Wie wollen Sie bezahlen?“ ‒ „Bar, wenn diese Aktie
echt ist. Übermorgen Abend treffen wir uns hier wieder
um die gleiche Zeit“, schlug er dann vor. „Okay, geht in
Ordnung“, bestätigte ich das erneute Treffen und überließ
es Herrn Meyer, meinen Whisky zu bezahlen.

A
n der Rezeption sagte ich zu dem Geschäftsführer:
„Übermorgen um dieselbe Zeit das gleiche Treffen.“ Er
nickte erneut und reichte mir eine Tasche. Ich nahm sie,
ohne nachzudenken, stieg in diesen roten Flitzer und fuhr
einfach quer durch die Stadt. Ich hatte richtig vermutet,
dass der Fahrer von Herrn Meyer mir folgen würde. Ich
bestellte Georg und Kalle per Telefon in die kleine
Bierkneipe und feierte dort den Erfolg bis zu diesem
Zeitpunkt. „Was machst du denn übermorgen mit ihm?“,
fragte Kalle. „Mit ihm selbst nichts, ich lade nur 22
Millionen Euro von seinem Auto in meines“, sagte ich,
„jeder von uns bekommt davon 1 Million Euro.“ Dann
erklärte ich meinen Plan, wie das Geld unter den Augen
der Polizei verschwinden sollte. „Damit seid ihr dann
entlassen, hoffe ich.“ Kalle grinste. „Konntest du nicht
schon vor 20 Jahren in mein Leben kommen? Das hätte
mir fünf Jahre Knast erspart. Ich knacke ein paar
Schlösser, brauche keine Panik haben, und reich werde ich
dabei auch noch. Jan, danke! Wenn du einmal wieder
Hilfe brauchst ‒ meine Nummer hast du ja.“ Er stand auf,
schaute mir in die Augen und sagte: „Viel Glück für dich.“
Georg klopfte mir anerkennend auf die Schulter. „Das ist
mehr, als ich verloren habe. Danke, wenn du Hilfe
brauchst, melde dich. Ich bin immer für dich da. Aber
solche Abenteuer brauche ich nicht jeden Tag, lieber sehe
ich dich auf ein Bier hier in dieser Kneipe!“ Ich dachte
nicht weiter über seine Worte nach, sondern wollte jetzt
zu Eva.

B
ei ihr hatte ich das Glück gefunden, aber waren es echte
Gefühle? Mir ging alles ein wenig zu schnell und das dicke
Konto in der Schweiz gab mir Rätsel auf. Wie konnte eine
Beamtin bei der Polizei nur so viel Geld haben? Ich
arbeitete in meiner Agentur manchmal rund um die Uhr
mit Tagessätzen von 1.200 Euro und hatte es gerade mal
zu einer Wohnung in Spanien gebracht. Sparsam lebte ich
auch, schließlich wollte ich mir in ein paar Jahren eine
kleine Jacht kaufen, dort in Spanien leben und meine
verkorksten 40 Jahre vergessen. Ich wusste nicht einmal,
wie alt Eva eigentlich war. Ich schätzte sie auf Anfang
vierzig. Aber dass diese wunderhübsche Frau noch keinen
Mann hatte, konnte ich mir auch nicht erklären. Sie
musste mir bei Gelegenheit einige Antworten geben, die
sie mir bisher schuldig geblieben war. Ich wusste seit
gestern, dass sie mich komplett durchleuchtet hatte.
Freunde auf Behörden und Banken machten es möglich,
dass ich solche Informationen bekam. Sie hatten mich
angemailt und mich gefragt, was ich mit der Hamburger
Kriminalpolizei zu tun hätte. Mit diesen gemischten
Gefühlen fuhr ich durch Hamburg und musste Eva
anrufen, weil dieser Flitzer kein Navi hatte. Erst nach einer
Stunde Verspätung erreichte ich ihr Haus.

„
Hallo, Schatz, schön, dass du da bist!“, waren ihre Worte,
als ich zur Tür hereinkam. Ich nahm sie einfach in den Arm
und die Zweifel waren fürs Erste vergessen. Schließlich
war es auch beruhigend für mich, dass sie fast die ganze
Zeit in meiner Nähe gewesen war.

I
n der Tasche, die mir der Geschäftsführer des Atlantis
mitgegeben hatte, war eine Flasche Champagner. Ich
öffnete sie sogleich und reichte Eva ein Glas. Dann setzte
ich mich vor meinen Computer und starrte den schwarzen
Bildschirm an.

„
Hast du Sorgen?“, fragte sie mich. „Nein, Eva, nur ein
kleines bisschen Angst, dass etwas schief gehen könnte.“
Sie schwieg, stand nur einfach hinter mir und küsste
meinen Nacken.

„
Hast du mit Kalle und Georg noch ein Bier getrunken?“,
wollte sie dann wissen. „Ja, weil Meyers Fahrer mich, wie
vermutet, noch verfolgt hat. Vor dieser Kneipe zu warten,
wurde ihm dann aber schnell zu langweilig. Erst als er weg
war, habe ich mich auf den Weg nach Hause gemacht.“
Was ich mit Kalle und Georg noch besprochen hatte, sagte
ich ihr nicht. „Meine Kollegen ziehen den Hut vor dir,
keiner lacht mehr über uns. Danke“, sagte sie und hüpfte
auf meinen Schoß. „Mein Leben nimmt wieder Formen
an. Ich habe dich sehr lieb. Bleibst du bei mir, wenn das
alles vorbei ist?“, fragte sie dann. „Ja, Herzchen, gerne.“

W
ir bestellten Pizza und nach dem Essen konnte ich
einfach auf dem Rücken liegen und genießen. Sie gab
alles, schließlich brauchte ich meine Kraft für den dritten
Akt morgen Abend. Bevor sie sich in meinen Arm
kuschelte und einschlief, meinte sie: „Die Flasche für
morgen steht im Kühlschrank!“ ‒ „Danke“, murmelte ich
und streichelte ihren erregenden Körper. Seit ich hier im
Haus wohnte, hatte sie sich jeden Morgen, wenn sie zu
Hause war, für mich hübsch gemacht. Ging Eva arbeiten,
war sie jedoch nicht geschminkt. Ich sollte eigentlich
keine Zweifel an ihr hegen, aber warum hatte sie mich
dann überprüfen lassen? Wenn sie mir nicht vertraute,
warum hatte sie mir dann ihre Kontokarte gegeben?
Fragen, die mir morgens schon vor dem ersten Kaffee
durch den Kopf gingen, auf die ich aber einfach keine
Antworten wusste.

***
A
m nächsten Tag kam Jürgen und brachte die Aktien. Er
war stolz auf sich. Ich musste ihn für seine gute Arbeit
loben, doch ich sah, wie er Eva anschaute. „Jürgen, lass
diese Blicke oder fahr sofort wieder nach Hause. Du hast
keine Chance“, fügte ich hinzu, „sie ist Kriminalkommissarin.“
Eva lachte und gab Jürgen den Umschlag mit der Zusage auf
Straffreiheit. „Was ist das?“, wollte Jürgen wissen. „Dein
reines Gewissen, du Feigling“, entgegnete ich schmunzelnd.
Jürgen bekam noch einen Kaffee von Eva, dann luden wir die
falschen Aktien in den Ferrari um und Jürgen machte sich
wieder auf den Weg zurück nach Kassel. Er konnte es sich
aber nicht verkneifen, mir zu sagen, dass er gerne die
Nächte mit Eva für mich übernehmen würde.

„
Männer“, seufzte Eva, „diese Gedanken sieht eine Frau
auf den ersten Blick ‒ nur bei dir, mein Schatz, war das
anders. Deshalb bist du jetzt auch hier und nicht im
Hotel.“
Sie
ließ
mich
stehen
und
steckte
wie
selbstverständlich meine Wäsche in ihre Waschmaschine.
Ich suchte den Rasenmäher und machte mich im Garten
nützlich. Die Rosen sahen schlimm aus, sie waren sicher
seit Jahren nicht mehr geschnitten worden. Eva saß auf
der Terrasse und beobachtete mich. „Macht dir der
Garten Spaß?“, fragte sie dann plötzlich. „Ja“, sagte ich,
„nur leider ist das hier mehr ein Chaos als ein Garten.“ ‒
„Mach etwas daraus, wenn du Lust dazu hast, ich gehe
arbeiten“, erwiderte Eva. Sie packte die Listen in ihre
Handtasche und mein Geländewagen war wieder einmal
in Hamburg unterwegs.

I
ch holte mir einen Whisky, der eigentlich für morgen
bestimmt war, und zupfte Unkraut im Garten. Das tat mir
gut. Als ich das Rosenbeet fertig hatte, kam auch Eva
wieder und schleppte Einkäufe in die Küche. Sie wunderte
sich, dass der Ofen an war, dort ein Entenbrustfilet zur
Braunfärbung gebracht wurde und es schon wunderbar
duftete. Auch der Tisch war bereits gedeckt. „Schatz, der
Sekt steht kalt im Kühlschrank, mach ihn doch bitte auf,
ich komme auch gleich herein.“ Ich wollte nur noch das
Unkraut von zwei Jahren auf den Kompost bringen und
die Gartengeräte wieder wegräumen. „Du kannst auch
Kochen?“, wunderte sich Eva. „Ja, Herzchen, das kann
ich.“ Eva ließ nicht locker: „Was kannst du denn nicht?“ ‒
„Das weiß ich nicht, aber es kommt auf einen Versuch an“,
erwiderte ich verschmitzt. Ich musste das Essen nicht
fertigmachen,
das
erledigte
Eva.
Nur
bei
den
Rosmarinkartoffeln musste sie fragen, wie sie zubereitet
wurden. Ich gab einer Frau Hilfestellung beim Kochen und
genoss es, einfach mit einem Glas Sekt in der Hand neben
meiner zauberhaften Partnerin in der Küche zu stehen.

„
Kochen wir jetzt öfter zusammen?“ ‒ „Gerne“,
antwortete ich etwas unverständlich, denn ich kaute noch
genüsslich. Es war früh am Abend, in T-Shirt und
Unterhose lief ich durch das Haus. Eva war im Garten, um
meine Arbeit zu besichtigen. Ich saß so leicht bekleidet
unter den Augen der Nachbarn auf der Terrasse und
schaute Eva zu, wie sie mit Ihren Gedanken kämpfte. Was
geht in dem Moment in dieser wunderschönen Frau vor?
Wir kannten uns gerade einmal zehn Tage und wollten
beide nicht mehr ohne den anderen sein. Ob das etwas
für länger wurde? Etwas, das über die Aktion Meyer
hinaus weitergehen würde? Oder brauchte sie mich nur
für diesen Fall, der gerade auf ihrem Schreibtisch lag, als
geeignetes Mittel zur Lösung? War Eva so berechnend?
Mein Kopf gab mir keine Antworten, nur mein Bauch und
das, was noch unterhalb war, gaben mir Zeichen, dass ich
jetzt etwas anderes machen wollte. In Gedanken
versunken kam Eva aus dem Garten, setzte sich neben
mich und hielt ihr Gesicht in die letzten Sonnenstrahlen.
***

A
m Morgen saßen wir zusammen beim Kaffee. Eva war
sehr nachdenklich. Dann verabschiedete sie sich, weil sie
zum Dienst musste. Fünf Minuten später stand sie wieder
in der Tür und sagte: „Jan, solange an meinem Auto ein
Sender ist, fahre ich mit deinem ‒ ist das okay für dich?
Du brauchst mich nicht überwachen lassen. Ich flüchte
nicht!“ Dann fuhr sie mit meinem Auto los. Ich schaute ihr
verwundert nach. Wieso Sender, dachte ich, hat Georg
dort auch einen angebracht? Ich rief Georg an und
begrüße ihn mit: „Du Niete“, was er natürlich nicht
verstehen konnte. „An Meyers Autos solltet ihr die Sender
anbringen, nicht an Evas. Wie kommt der dahin?“, fragte
ich ungehalten. Jetzt war Georg wach: „Keine Ahnung,
aber ich kümmere mich darum. Ich bin gleich da.“ Er legte
auf, ich nahm mir einen zweiten Kaffee und wählte Evas
Telefonnummer. „Eva, bitte ...“ Weiter kam ich nicht. „Jan,
du nervst.“ Sie legte auf. Ich seufzte. In der letzten Zeit
hatte ich nur noch Augen für Eva, wenn sie in meiner
Nähe war. So viel Sex hatte ich die letzten fünf Jahre nicht
gehabt, wie mit ihr in einer Woche. Ich fing an, mich an
diese Frau zu gewöhnen. Also hatte ich heute eine
Überraschung für sie. Ich hatte beim Juwelier eine
schlichte Goldkette gekauft. Mein Konto machte zwar
Purzelbäume rückwärts, aber das musste sein. Für diese
Frau würde ich noch viel mehr tun, sagte mir mein Bauch.
Ich hatte bei Eva einfach das Gefühl, angekommen zu
sein. Aber die Zweifel blieben. Ich hatte so viel erlebt, ich
würde auch nach einer Woche heißem Sex nicht alles im
Leben, was ich erreicht hatte, hinwerfen wollen.
Inzwischen stand Georg vor der Tür und wir gingen
zusammen in die Garage. Siehe da, es war kein Sender
von Georg, die waren nicht so groß wie der, den ich hier
gerade vor mir sah. Georg hatte tatsächlich nur die Autos
von Meyer damit bestückt. Und die Sender von ihm
tickten auch nicht. „Was ist das?“, fragte ich Georg. „Das
sieht aus wie eine Autobombe, würde ich sagen.“ Wieder
rief ich Eva an, die mich abwürgen wollte. „Nein“, schrie
ich. „Eva, schicke bitte deine Kollegen hier vorbei, Georg
hat den Sender gefunden und der tickt auch noch für zwei
Stunden.“ Erst dachte sie, ich wäre schon betrunken vom
Whisky, aber Georg konnte ihr bestätigen, dass ich nur
Kaffee in der Hand hatte.

F
ünfzehn Minuten später war vor dem Haus die Hölle los.
Ich hielt den Sprengsatz immer noch locker in der Hand,
was Eva die Farbe aus dem Gesicht weichen ließ. „Leg
sofort das Ding aus der Hand und geh weg davon.“ ‒
„Wieso?“, fragte ich, „der Wecker geht doch erst in
eineinhalb Stunden in die Luft.“ Ich überließ das Teil
einem ihrer Kollegen und holte mir einen frischen Kaffee.
Eva war noch immer weiß wie ein Kalkeimer und nahm
sich für den Rest des Tages frei. Sie entschuldigte sich bei
mir, weil sie zunächst gedacht hatte, ich hätte den Sender
an ihrem Auto angebracht. Nach einem doppelten Whisky
bekam sie wieder ihre normale Gesichtsfarbe zurück.

J
etzt musste mein Plan für heute umgesetzt werden. Eva
und ich würden heute Abend ein wenig Detektiv spielen.
Was ich mit Georg und Kalle besprochen hatte, durfte ja
außer den beiden keiner wissen. Wir wollten heute Abend
recherchieren, wo Meyer die Aktien hinbringen würde.
Pünktlich um 20 Uhr fuhr ich vor dem Hotel vor. Relativ
schnell kam der Ganove zum Thema. „Haben Sie die
Aktien dabei?“ ‒ „Ja, sicher“, sagte ich, „sie sind im Auto.
Haben Sie das Geld, wie abgesprochen, in kleinen
Scheinen bei sich?“, fragte ich zurück. „Ja, fahren Sie in die
Tiefgarage ‒ dort laden wir um.“ Klasse, dachte ich, dort
wird alles mit Kameras überwacht und aufgezeichnet. Eva
und ihre Freundin, die Staatsanwältin, bekamen ein
Zeichen. Ich ging zur Rezeption, ließ mir eine Parkkarte
geben und fuhr in die Tiefgarage. Dort wurde mir das Geld
in drei Koffern überreicht und Meyers Fahrer durfte die
Papierberge aus meinem Auto räumen. 22 Millionen Euro
hatte ich für diesen Haufen Papier bekommen. Als die
letzten der falschen Aktien ausgeladen waren, stellte ich
die Koffer in das Auto und verabschiedete mich.
„Schnelles Geschäft – gerne wieder“, sagte Herr Meyer,
stieg in sein Auto ein und fuhr aus der Garage. Ich holte
den Laptop aus dem Auto, schloss den Wagen ab und ging
die fünf Meter zu meinem Geländewagen, in dem Eva und
die Staatsanwältin warteten und alles gesehen hatten.
„Na dann“, sagte ich und Eva gab Gas. Wie ich vermutet
hatte, ging es zuerst zu seinem Haus. Georg war dort und
teilte per Handy mit, dass sie die Aktien nicht ausgeladen,
sondern noch zwei weitere Koffer abgeholt hatten. Bingo,
dachte ich, das läuft ja, als ob ich es geplant hätte. Ich
konnte auf dem Monitor sehen, dass sie jetzt in Richtung
Jachthafen fuhren. Heimlich, ohne dass die beiden Frauen
es merkten, sendete ich Kalle die vereinbarte Nachricht.
Er wusste, dass ich den Schlüssel vom Ferrari auf das
Hinterrad gelegt hatte. 3 Millionen Euro sollte er
zusammen mit Georg aus den Koffern holen und dann
den Schlüssel wieder auf das Hinterrad zurücklegen.
Georg würde vor ihm da sein, zu 100 % vertraute ich
diesem kleinen Knacki dann doch noch nicht. Wir
beobachteten gerade, dass die beiden scheinbar
schweren Koffer an Bord gehievt, nach einer halben
Stunde aber wieder zum Auto zurückgebracht und in den
Kofferraum geladen wurden. Doch irgendwie wirkten die
Koffer jetzt für mich leichter. Dann verpackte Meyer
einige Aktien und fuhr in Richtung Innenstadt. Dort ging
es immer zu anderen Geschäften, mit einem Koffer rein,
mit einem Koffer raus. Der Fahrer wartete jedes Mal
schon auf ihn. „Hey, der ist am Abzocken“, sagte ich und
machte mir Notizen von den Adressen, zu denen wir ihm
folgten. Erst gegen Mitternacht steuerte er wieder sein
Haus an. Wir fuhren zurück ins Atlantis, um den Ferrari zu
holen und das Videoband mit den Aufzeichnungen aus
der Tiefgarage. Dort warteten schon einige Beamte auf
uns, die die drei Koffer mit den Millionen übernehmen
sollten. Also musste ich im Vorbeigehen den Schlüssel
nehmen, ohne dass jemand etwas bemerkte, und das
Auto aufschließen. Das Geld, das ich erarbeitet hatte,
verschwand vor meinen Augen in einem Geldtransporter.
Ich hoffte nur, dass die Kameras, die nach der Übergabe
für das Wechseln des Bandes abgeschaltet worden waren,
nicht auch Georg und Kalle aufgezeichnet hatten. Aber um
dieses Problem wollte sich Georg ja selbst kümmern.
„Super“, sagte Eva zu mir, „das sind die Beweise, die wir
brauchten. Morgen können meine Kollegen hinter Meyer
herfahren und alles Weitere fotografieren.“ Ich schaltete
den Laptop aus und reichte ihn zusammen mit den
Notizen von den Adressen einem ihrer Kollegen.

I
ch wollte jetzt nur noch ins Bett. Eva erklärte sich bereit,
zu fahren. Beim Einsteigen hörte ich wieder dieses Ticken
in meiner Nähe. Als wir im Auto saßen, war das Geräusch
weg. Ich bat Eva, noch einmal anzuhalten und stieg
wieder aus. Deutlich hörte ich es jetzt. „Eva, hier tickt es.
Sofort raus aus dem Auto“, rief ich. „Ruf deine Kollegen
an, eines dieser Autos hat wieder so einen Kasten.“ ‒
„Jetzt hör auf zu spinnen“, sagte Eva, „leidest du jetzt
unter Verfolgungswahn?“ ‒ „Nein, Herzchen, ich glaube,
es ist dieser kleine BMW. Von dort kommt das Ticken, ich
bin mir ganz sicher.“ Karin wurde blass, denn es handelte
sich um ihr Auto.

W
ieder rückte das Sprengstoffkommando an. Ich hatte
recht gehabt, sie fanden das gleiche Kästchen wie auch
schon unter Evas Wagen. „Was hat das zu bedeuten?“,
wollte ich von Eva wissen, die mir die Frage aber nicht
beantworten konnte. In der gleichen Nacht explodierte
das Auto eines Richters in Eppendorf.

„
Hast du mal einen bösen Buben so geärgert, dass er sich
rächen will?“, fragte ich am anderen Morgen auf dem
Weg in die Stadt. „Das wäre eine Lösung“, meinte Eva
nachdenklich, „meine Kollegen arbeiten daran.“

***
E
inen Tag später wurden zwei Männer dabei erwischt, wie
sie einer weiteren Beamtin aus dem Vollzug solch einen
Kasten ans Auto hefteten. Die beiden waren für solche
Anschläge, bei denen auch ein Beamter ums Leben
gekommen war, bekannt, erzählte mir Eva. Beide waren
schon einmal zu 15 Jahren Gefängnis verurteilt worden.
Eva hatte sie damals überführt, Karin die Anklage geführt
und der Richter aus Eppendorf hatte sie verurteilt. Seit
vier Wochen waren sie jetzt wieder auf freiem Fuß. In Eva
kamen Erinnerungen hoch. „Der Beamte, der bei den
ersten Anschlägen ums Leben kam“, sagte sie dann leise
und traurig zu mir, „war mein Verlobter. Deshalb bin ich
alleine geblieben. Ich weiß schon die ganze Zeit, dass du
gern wissen wolltest, warum ich alleine lebe, Jan. Das
konnte ich in deinem Gesicht lesen“, klang sie jetzt wieder
etwas fröhlicher und gab mir einen Kuss.

G
anove Meyer machte weiter mit seiner Tour und brachte
die Aktien auch wieder einmal nach Kassel zu Klaus und
Claudia. Als er sich dort anmeldete, bekam ich von
Claudia sofort einen Anruf. Ich informierte Kalle darüber,
dass ich noch einmal auf das Schiff musste. Jeden Abend
ging Meyer mit dem Koffer auf das Schiff und dann erst
fuhr er zu seinem Haus. Ich suchte die Pläne und
betrachtete die Umbauten. Nur Wände waren versetzt
worden, zwei kleine sogar ganz entfernt, sodass ein
großer Wohnbereich geschaffen wurde. Warum hat er
das gemacht, wenn er doch gar nicht unterwegs war und
das Schiff im Prinzip überhaupt nicht nutzt? Auch wusste
ich von Eva, dass er sein ganzes Geld, das noch auf seinen
Bankkonten gewesen war, abgehoben hatte. „Es dauert
nicht mehr lange und er ist damit abgehauen“, sagte ich
beim Frühstück zu Eva. Vierzehn Tage war ich jetzt schon
hier bei ihr und wollte keine Sekunde mehr ohne sie sein.
Aber wie sagt man so etwas einer Frau?, dachte ich und
wollte gerade beginnen, als Eva plötzlich meinte: „Heute
wird er wegen der falschen Aktien verhaftet. Der Ferrari
wird später abgeholt und du versteckst bitte die beiden
Bücher gut. Karin wird dich dann heute auch festnehmen
lassen und mein ganzes Haus auf den Kopf stellen. Für die
falschen Aktien bekommt Meyer, wenn es hochkommt,
ein bis zwei Jahre wegen Betrug, du jedoch ein wenig
mehr, wenn Karin die Bücher hier bei dir findet, sind doch
einige Einbrüche und Straftaten von dir begangen
worden. Am besten gehst du noch ein bisschen Unkraut
zupfen. Das Haus wird schon seit einer Stunde
beobachtet.“ Ich rief sofort Georg über das Handy an: „Wo
hast du meine Mille?“, fragte ich. „Bei mir im Keller“,
antwortete er und ich erzählte ihm, was gerade hier
passierte. „Georg, hilf du Kalle heute Abend auf dem
Schiff. Ich sitze dann vermutlich im Knast. Passt aber bitte
auf den Fahrer auf, ich weiß nicht, ob auch er in eine Zelle
wandert. Das Geld ist auf dem Schiff, da bin ich mir
absolut sicher. Nehmt es auseinander, holt die Kohle da
heraus und bringt sie weit weg. Am besten auf das
Schweizer Nummernkonto“, sagte ich und gab ihm die
Bankdaten durch. „Okay“, erwiderte er und legte auf. Ich
verpackte meine Listen und einen Chip mit allen Daten in
einen kleinen Plastikbeutel. Diesen versteckte ich dann
auf dem Dachboden zwischen den Ziegeln und der
Isolierung.

D
ie beiden Bücher packte ich ebenfalls in eine Tüte, klebte
sie zu und grub sie zwischen den Rosen ein. Ich hatte
gerade einen Sekt getrunken und den Eimer mit dem
Unkraut in der Hand, als das Polizeikommando anrückte.
Eva legte mir die Handschellen selber an und schaute
traurig, als sie mich ihren zwei Kollegen übergab, die mich
dann auf die Wache brachten. Ich schwieg einfach. Eva
schaute lange hinter dem Wagen her. Ich hätte gern
gewusst, was sie in diesem Moment dachte.

Sie hatte mir den Tipp doch schon heute Morgen
gegeben, hätte ich abhauen sollen? Nein, wegzulaufen
war keine Lösung. Der Deal mit dem Staatsanwalt stand
noch aus. Eva musste mit anschauen, wie ihr ganzes Haus
durchsucht wurde. Sie fanden aber nur meinen Laptop
und ein paar Listen. Außerdem packten sie die Pläne von
dem Schiff und die Fotos ein. Peter Meyer wurde wegen
in Umlaufbringen von gefälschten Aktien und vieler
weiterer kleinerer Vergehen verhaftet. Auch sein Haus
wurde durchsucht und alles beschlagnahmt.

***
V
ier Tage saß ich jetzt schon in Untersuchungshaft, dann
wurde ich dem Staatsanwalt vorgeführt. Bis heute hatte
ich mein Schweigen noch nicht gebrochen. Eva war jeden
Tag mehrfach bei mir. „Halte durch, ich stehe dir bei und
liebe dich für das, was du getan hast.“ Dann erzählte sie
mir etwas, das ich schon lange vermutete. Es stand jetzt
fest, dass Meyer nur für ein Jahr wegen Betruges in den
Knast gehen würde. Für 42 Milliarden Euro als
Entschädigung war das doch auszuhalten. Das hatte er gut
kalkuliert. Danach konnte ihm keiner mehr etwas
anhaben. Den Pass hatte Meyer auch schon und keiner
wusste, wo das Geld geblieben war. Die Polizei hatte nur
seine Aussage, dass er das ganze Geld an der Börse
verloren habe ‒ an diesem Schwarzen Freitag. Nur wusste
ich es besser und hoffte, dass Kalle und Georg das Geld
gefunden hatten. Nachricht hatte ich noch keine
bekommen. Georg und Kalle hatten sich seit drei Tagen
nicht mehr gemeldet.

Heute war es dann so weit. Ich bekam meine Rechte noch
einmal vorgelesen und dann die ganze Liste von Straftaten
und Betrügereien, die ich begangen hatte. „Da Sie aber
die Polizeiarbeit unterstützt haben, was zur Festnahme
von Peter Meyer führte, bekommen Sie nur zwei Jahre,
wenn ich das durchbekomme“, sagte der Staatsanwalt.
„Ach“, entgegnete ich, „da überführt man einen
Verbrecher, der 42 Milliarden Euro unterschlagen hat, und
bekommt dafür mehr als dieser Ganove, der die halbe
Wirtschaft des Landes um Gelder in Millionenhöhe
bringt?“ ‒ „Wir können ihm nichts nachweisen und das
ganze Geld hat er angeblich an der Börse verloren“,
erklärte der Staatsanwalt. „Fast“, sagte ich, „drei Koffer
mit über 20 Millionen haben Sie doch wiederbekommen.
Was wäre denn, wenn ich Ihnen dazu verhelfe, dass dieser
Meyer bis ans Ende seines Lebens hinter Gitter geht?“ ‒
„Wie wollen Sie das denn anstellen?“, fragte er mich und
lachte. Knallhart sagte ich ihm, dass ich doch nicht
bescheuert wäre und es noch zwei Bücher und über 500
Fotos auf einem Stick gäbe, wenn er dafür meine
Entlassung bewirken würde. „Was steht in den Büchern?“,
wollte der Staatsanwalt jetzt wissen. „Welche Personen er
abgezockt hat und mit welchen Summen ‒ und zwar bis
auf den letzten Cent genau. Das ist dann nicht nur Betrug,
sondern Unterschlagung und was weiß ich noch, was Sie
daraus machen.“ ‒ „Erst geben Sie mir die Bücher, dann
reden wir weiter.“ ‒ „Nein, so wird das nichts“, erwiderte
ich. „Ich kann Ihnen auch sagen, wo das Geld ist und der
falsche Pass, mit dem sich Herr Meyer absetzen wollte.“
Jetzt wurde der Staatsanwalt still. „Wo?“, fragte er mich
dann aufgeregt, doch ich schwieg. Eva wurde gerufen und
befragt. „Ja, solche Bücher habe ich bei ihm gesehen“,
erklärte sie. Wieder wurde es still im Raum. „So kommen
wir nicht weiter. Könnten Sie mich bitte zwei Minuten mit
ihr allein lassen?“, fragte ich und zeigte auf Eva. Als die
anderen den Raum verlassen hatten, zischte ich leise:
„Was geht hier vor? Wo ist Karin? Das ist aber nicht der
Deal, den wir besprochen haben!“ Eva hatte Tränen in den
Augen und küsste mich. Dann nahm sie meine Hände:
„Karin haben sie wegen der Sprengladung an ihrem Auto
für befangen erklärt und für deinen Fall nicht zugelassen.“
‒ „Schaff mir einen Anwalt her und mit ihm das erste,
rote Buch. Das zweite und den Stick soll er erst einmal in
seiner Tasche behalten. In dem ersten Buch sind nur die
Anfänge über 22 Millionen aufgeschrieben.“ ‒ „Okay,
mache ich“, sagte sie und ließ mich allein.

Z
wei Stunden später saß ich gemeinsam mit einem Anwalt
und dem kleinen roten Buch in der Zelle. „Das ist das
erste Buch“, sagte ich, „sozusagen als Kostprobe.“ Dem
Anwalt hatte Eva alles in Kurzformat auf der Fahrt erzählt.
Ich wusste auch, dass er das zweite Buch und den Stick
dabei hatte. „In Ordnung“, sagte der Staatsanwalt, „wenn
Sie das zweite Buch und den Stick hier auf den Tisch legen
und mir sagen, wo Sie das Geld vermuten, können Sie
gehen.“ ‒ „Holen Sie die Unterlagen, die Sie in Evas Haus
mitgenommen haben, dann sage ich Ihnen, wo und
warum ich glaube, dass das Geld dort versteckt ist.“
Schnell lagen die Pläne des Schiffes auf dem Tisch. „Also,
das Geld kann nur auf dem Schiff sein, jeden Abend geht
Herr Meyer dort mit einem Koffer hinein und kommt nach
einiger Zeit wieder damit heraus. Das Schiff hat er seit
drei Jahren, die Jacht hat gerade einmal fünf
Betriebsstunden.“ Die Rechnung von dem Umbau riss ich
aus dem Ordner, der vor ihm lag, und zeigte darauf.
„Bevor Sie jemanden in den Knast stecken wollen,
machen Sie Ihre Hausaufgaben richtig!“ ‒ „Das ganze
Schiff ist durchsucht worden“, sagte der Staatsanwalt,
„den doppelten Boden haben wir auch gefunden, aber
kein Geld. Allerdings ist der Fahrer von Herrn Meyer auch
spurlos verschwunden.“ Das wusste ich schon, bevor ich
in Untersuchungshaft gekommen war. Georg hatte ihn vor
meiner Verhaftung mit zwei dieser Koffer vom Schiff
kommen sehen, die er ins Auto packte und in Richtung
Holland losfuhr. Peilsender machten es möglich. Erst
danach waren Kalle und Georg auf das Schiff gegangen
und hatten versucht, das Geld dort zu finden. Seit dieser
Zeit hatte ich nichts mehr von den beiden gehört. Die
Staatsanwaltschaft hatte jedenfalls auf dem gesamten
Schiff nichts gefunden. Die Vermutung kam auf, dass der
Fahrer mit dem Geld abgehauen war.

I
ch bat meinen Anwalt um das zweite Buch und den Stick,
knallte beides auf den Tisch und konnte dann als freier
Mann den Raum verlassen. Draußen auf dem Gang sprang
mir Eva in den Arm. „Danke“, sagte ich zu meinem Anwalt
und küsste Eva vor ihren ganzen Kollegen. Ich nahm ihre
Hand und zerrte sie aus diesem Gebäude auf die Straße
ins nächste Café.

„
So, mein Schatz, ab heute gibt es nie wieder solche
Aktionen von mir. Willst du mich heiraten?“, fragte ich Eva
dann leise. Eva schaute mich erstaunt an. „Jan, ist das
dein Ernst oder ein Scherz?“, wollte sie wissen. „Habe ich,
so lange wir uns kennen, jemals Scherze gemacht?“, fragte
ich zurück. Als Eva aufsprang, riss sie fast den ganzen
Tisch um und hängte sich an meinen Hals. „Ja, ich will.“
„Eine Woche muss ich noch arbeiten, dann habe ich
Urlaub - wo wollen wir hin?“, fragte sie mich am Abend,
als ich ihr einen Sekt reichte. „In die Karibik, wenn du
zahlst“, sagte ich, „ich bin pleite – jedenfalls fast.“ ‒ „Okay,
ich zahle, wenn du mir meine Karte wiedergibst.“ ‒ „Das
geht nicht“, erwiderte ich, „ich brauche sie noch ein paar
Wochen.“ ‒ „Jan, was planst du jetzt schon wieder?“ ‒
„Nichts Schlimmes“, lachte ich, „nur deine Milliarden Euro
ausgeben.“ ‒ „Schatz, da sind nur 750.000 Euro drauf, die
von einem Patent stammen, das mein Vater einmal
verkauft hat. Das ist meine Altersvorsorge.“ ‒ „Herzchen“,
sagte ich, „du lügst deinen zukünftigen Ehemann an. Ich
habe heute Nachmittag die Kontoauszüge ausgedruckt.“
Die legte ich ihr auf den Tisch und ging einen neuen Sekt
für uns holen. Selbst nach fünf Minuten konnte sie noch
kein Wort sprechen. „Woher kommt das Geld, Jan? Muss
ich dich schon wieder verhaften?“ ‒ „Ich weiß auch nicht“,
sagte ich, „das hat wohl jemand direkt dort auf dein
Konto eingezahlt. Du weißt doch, dass die Schweizer nicht
viel fragen.“ ‒ „Peter Meyer“, murmelte Eva. Ich nickte.
„Wie hast du das denn gemacht?“ ‒ „Lass es mein
Geheimnis bleiben“, sagte ich, „erst einmal möchte ich
heiraten. Deinen eigenen Ehemann würdest du doch nicht
verhaften, oder? Bitte denk nicht weiter darüber nach“,
sagte ich zu ihr. Dann ging ich die Treppe hoch auf den
Dachboden und holte die kleine Tüte. „Komm, lass uns
einkaufen fahren“, sagte ich, „und bitte einmal zu Georg.“
‒ „Das können wir machen.“ Eva zerriss beim Aufstehen
den Kontoauszug in kleine Stücke. Auf der Fahrt warf sie
dann an jeder Kreuzung ein Stückchen aus dem Fenster.

„
Als Erstes brauche ich einen Laptop, meiner liegt ja noch
bei der Staatsanwaltschaft, und auch ein Handy. Aber du
musst bezahlen, meine Kontokarte liegt doch auch noch
bei diesem Widerling vom Gericht. Bitte bring mir die
Girokarte und das Telefon morgen wieder mit. Ach ja, und
auf das Rathaus müssen wir auch noch und dann zu
Georg“, zählte ich auf. „In welcher Reihenfolge?“, wollte
Eva lachend wissen. „Schatz, das überlasse ich dir.“

A
uf dem Rathaus dauerte es keine zwanzig Minuten und
wir hatten beim Standesamt einen Hochzeitstermin für
den kommenden Montag, dem ersten Urlaubstag von Eva.
Dann erledigten wir die Einkäufe und Eva zahlte, ohne
einmal mit der Wimper zu zucken. Danach fuhren wir zu
Georg, um einen kleinen Karton abzuholen. Funkgerät
stand darauf. „Danke Georg“, sagte ich. „Wir trinken
nächstes Jahr wieder ein Bier in unserer Kneipe.“ ‒ „Jan“,
erwiderte er, „es ist wirklich unsere. Ich habe sie
zusammen mit Kalle gekauft.“ ‒ „Toll, aber was macht
Kalle denn jetzt?“, fragte ich nach. „Er schenkt Bier an
schöne Frauen aus und zahlt dann auch noch selber“,
lachte Georg. „Ich muss ihm, glaube ich, noch einmal
erklären, dass wir mit der Kneipe zumindest ein bisschen
Geld verdienen wollen. Los, lass uns hinfahren“, sagte er,
holte sich eine Jacke und saß schon auf der Rückbank. Ich
schob den Karton unter den Sitz und Eva brachte uns zu
dieser kleinen Bierkneipe. Überflieger stand auf der
neuen Leuchtwerbung, sonst hatten Georg und Kalle
nichts verändert. Spaß hatten wir, als wir über unsere
letzten drei Wochen und unsere Streiche sprachen. Nur
durfte Eva nicht alles erfahren, sonst hätte sie uns drei auf
der Stelle festnehmen müssen.

M
it ein paar Bier im Bauch kamen wir wieder bei Evas
Haus an. Die Nachbarn standen am Fenster hinter den
Gardinen. Ich stellte den Laptop auf den Tisch und schob
den Chip hinein. „Soll ich schon ein paar Überweisungen
von dem Schweizer Konto an die Anleger der Aktien
vornehmen?“, fragte Eva leise. „Dann brauche ich aber die
Karte“, fügte sie hinzu. „Schatz, sie ist im Kühlschrank im
Gemüsefach.“ Eva lachte laut auf. „Nein“, sagte sie, „ich
habe sie schon vor einer Woche dort herausgenommen
und wieder in mein Schreibtischfach gelegt, dort ist sie
aber nicht mehr.“ ‒ „Eva, sie ist im Gemüsefach des
Kühlschranks“, wiederholte ich und fügte hinzu: „Schau
doch einmal unter dem Raspelkäse nach.“ ‒ „Schuft“,
sagte sie, „zweimal an der gleichen Stelle, da hätte ich sie
nicht noch einmal gesucht.“ Ich küsste sie zärtlich auf ihre
süßen Lippen. „Das weiß ich, Herzchen, deshalb habe ich
sie ja auch dort wieder hingelegt.“

I
ch rechnete die Erstattungsbeträge aus und Eva machte
die Überweisungen. Es würde noch Tage dauern, bis wir
alle Gelder abzüglich meiner 20 % überwiesen hatten. Erst
nach der zweiten Flasche Sekt fragte mich Eva, was
eigentlich in dem Karton wäre. „Ein Geschenk für dich“,
erklärte ich ihr. „Jetzt bekommst du aber erst einmal das
Verlobungsgeschenk.“ Ich legte ihr die Goldkette um den
Hals, die ich schon vor Tagen für sie gekauft hatte. „Jetzt
kannst du den Karton auspacken“, sagte ich dann nach
einem langen Kuss. „Was ist da drin?“, fragte sie wieder.
„Ein bisschen was aus dem Ferrari“, sagte ich in dem
Moment, als sie den Deckel aufklappte und fast mit dem
Stuhl nach hinten umfiel. „Jan, wie hast du das gemacht?
Ich habe dich doch ständig im Auge gehabt.“ ‒ „Ja, Eva, da
kannst du mal sehen, wie gut du auf mich aufgepasst hast.
Alles muss man selber machen.“ ‒ „Was machen wir denn
jetzt mit dem Geld?“, fragte sie ungläubig. „Na, wir kaufen
uns ein Schiff und machen Urlaub. Lass dich für zwei Jahre
beurlauben, vorher kommen wir bestimmt nicht wieder
nach Hamburg zurück“, meinte ich. Es sah so aus, als
würde Eva gleich wieder umfallen, deshalb nahm ich sie
einfach in die Arme. „Als meine Ehefrau brauchst du nicht
mehr arbeiten, und wenn wir ein wenig sparsam sind,
reicht das Geld auch noch nach dem Urlaub. „Okay, ein
Schiff“, sagte sie, „und welches?“ ‒ „Ich denke da an ein
bestimmtes, das von Herrn Meyer. Es ist nett umgebaut,
hochseetüchtig und hat zwei starke Maschinen sowie
einen Stahlrumpf. Es wird ja in den nächsten Tagen
versteigert.“

I
n dieser Nacht kuschelten wir das erste Mal seit meinem
Gefängnisaufenthalt wieder miteinander. Geschlafen
haben wir wenig. Eva musste am nächsten Morgen zur
Arbeit und ich telefonierte mit Jürgen. „Jan, danke, war
das zunächst ein Schock, als sie dich verhaftet haben.
Aber ich habe das Geld schon bekommen.“ Bevor er
auflegte, sagte er noch: „Grüß bitte Eva und bis
demnächst.“ Ich ging mir Kaffee holen und fing an, eine
Einkaufsliste für das Schiff zu schreiben. Gegen Mittag
holte mich Eva ab und wir fuhren in den kleinen
Jachthafen. Doch außer dem Gerichtsvollzieher und uns
war keiner da. Wir gaben unser Mindestgebot ab und
warteten dann eine Stunde, ob noch jemand kommen
würde. Wir erhielten den Zuschlag und hatten ein
schickes Schiffchen gekauft. Zum ersten Mal stand Eva
jetzt an Deck. „Eva, ich muss dir noch etwas sagen“, setzte
ich vorsichtig an. „Was denn?“, fragte sie erstaunt. „Kalle
und Georg haben nicht das ganze Geld mitnehmen
können. Hier ist noch ein bisschen mehr versteckt. Die
genaue Summe kenne ich noch nicht, aber deine Kollegen
haben das Schiff mehrfach schlecht durchsucht.“ ‒ „Jan,
mach bitte keine Scherze.“ ‒ „Eva, ich mache nie welche,
das weißt du doch“, erwiderte ich und zeigte ihr den
doppelten Boden, den Georg und Kalle ausgeräumt
hatten. „Die Dämmung war nicht vorhanden und die
Wand haben sie noch nicht einmal aufgeschraubt. Das
mache ich, sobald wir aus Deutschland raus sind.“ Ich
wies sie darauf hin, wie dick die normalen Wände waren
und dann im Vergleich dazu die, die nachträglich anstelle
der beiden anderen eingebaut worden waren. „Wenn
diese Wand auch nur bis zur Hälfte voll ist, kaufe ich
Hamburg“, stöhnte Eva und starrte die Wand an. „Das
Schiff muss so schnell wie möglich raus aus diesem
Jachthafen. Gibt es an der Elbe, nicht weit weg vom Haus,
nicht auch einen Jachthafen?“, fragte ich. „Klar“, sagte sie,
„du kannst vom Haus aus in zwei Minuten hinlaufen.“ ‒
„Ruf doch bitte dort an und frag nach, ob ein Platz für
eine 18-Meter-Jacht frei ist“, bat ich Eva. Das wurde sofort
erledigt und auf der Karte zeigte sie mir, wo wir hin
mussten. „Fahr du mit dem Auto, ich komme mit dem
Schiff dorthin“, sagte ich. „Kannst du so etwas eigentlich
steuern?“ ‒ „Genauso gut, wie ich kochen kann“, grinste
ich und drehte den Schlüssel um, damit die Maschinen
starteten. Dann machte ich die Leinen los und verließ
Hamburg in Richtung dieses Jachthafens. Eva erwartete
mich dort und wollte auch einmal eine Runde drehen. Es
waren die ersten Stunden für sie auf diesem Schiff. In
ihrem Gesicht konnte ich sehen, dass es ihr Spaß machte,
am Steuer zu stehen und mit den Gashebeln der Jacht zu
spielen. Gut war nur, dass Eva das Schiff über ihre
Hamburger Bankverbindung bezahlt hatte. Das Geld
würde bei der Staatsanwaltschaft ja sonst bemerkt
werden. Eva war jetzt fast so pleite wie ich. „Also müssen
wir in den nächsten Wochen nur vom Bargeld leben“,
sagte ich, „und dürfen erst einmal nichts aus diesem
kleinen Karton auf das Konto einzahlen. Wenn dich
jemand wegen der Jacht fragt, sagst du einfach, dass es
ein kleiner Traum von mir war und du ihn mir erfüllt hast.
Wir machen keine Luxusanschaffungen, sondern besorgen
nur erst einmal das Nötigste.“

I
ch kaufte Kleinigkeiten für die Jacht und bezahlte von
meinem Konto. Dafür ließ ich das Festgeld, was ich noch
angelegt hatte, auf mein Konto umbuchen und überwies
auch auf Evas Konto eine größere Summe. Das durfte die
Polizei ruhig wissen. Das würde sich nachvollziehen
lassen. Ich hatte so ein Gefühl, dass dieser Staatsanwalt
noch nicht fertig mit mir war. So vorgeführt hatte ihn noch
keiner. Er musste etwas ahnen. Auch Eva war der Ansicht,
dass irgendetwas nicht stimmte. Wir wurden beschattet.
„Bleib einfach nur schön ruhig, verschieb deinen Urlaub
bis auf Weiteres, beantrage die Beurlaubung und lass uns
am Montag erst einmal heiraten“, sagte ich. „Jetzt gehen
wir bei dem kleinen Chinesen essen und füllen dann noch
unseren Kühlschrank.“

W
as plant dieses Ekel von Staatsanwalt? Unsere Schatten
waren keine Kollegen von Eva, sie kannte sie schließlich
alle, sondern vermutlich Bundesbeamte oder eine zivile
Truppe. Auch die Fahrzeuge waren Eva nicht bekannt.
Nach dem Essen gingen wir einkaufen. Auch hierbei
fuhren immer zwei Autos hinter uns her. „Die Typen
müssen uns für bescheuert halten“, sagte ich, „wenn die
glauben, dass wir das nicht bemerken.“ ‒ „Jan, was ist,
wenn sie heimlich das Haus durchsuchen und den Karton
finden?“, sorgte sich Eva. „Schatz, den dürfen sie gern
finden, er ist leer und steht beim Altpapier.“ Jetzt schaute
sie noch fragender: „Wo ist der Inhalt?“ ‒ „Den habe ich
unter deinem süßen Hintern versteckt, du sitzt gerade
darauf.“ ‒ „Was habe ich mir da nur für einen Kerl
ausgesucht“, lachte sie und warf schnell einen Blick auf
den Sitz, als wir beim Lebensmittelgeschäft ankamen.
„Okay, ich habe dann eben ab jetzt einen reichen und
schönen Arsch.“ Kichernd verschwanden wir in dem
Geschäft und kauften Lebensmittel. Wir wollten heute
wieder einmal zusammen kochen. Ich kochte auch
innerlich, als diese ständigen Begleiter Bilder von uns und
den Einkäufen machten. „Jetzt fahre ich.“ Ich reichte Eva
mein neues Handy. „Bitte ruf Karin an und lade sie zum
Essen ein. Sie soll um 20 Uhr kommen.“ Das machte Eva
auch sofort und ohne weitere Fragen. Dann rief ich Georg
an. „Elektronik ist gefragt, um unerlaubte Mithörer
aufzufinden.“ Kalle war der Nächste, mit dem ich Kontakt
aufnahm. „Ich brauche mal ein paar Jungs, die für mich in
drei Tagen Müll beseitigen“, sagte ich. „Geht klar, wo?“,
wollte er wissen. „Bei Evas Haus.“

I
ch hielt bei einem CD-Händler an und kaufte nach langem
Suchen das Hörbuch „Die Millionendiebe“. Das wird ein
Gaudi, dachte ich, als ich noch im Auto reinhörte. Eva
beobachtete mich, sagte oder fragte aber nichts.

G
eorg kam mit seinem Firmenfahrzeug und ging mit dem
Werkzeugkoffer ins Haus, dann stellte er bei der
Fernsehanlage den neuen Empfänger auf und erklärte mir,
wie das Ding funktionierte. Auf 50 Meter im Umkreis
wurden Wanzen und elektronische Geräte angezeigt.
Georg verließ uns wieder und ich musste jetzt
nachdenken. So geht’s, dachte ich und schob die erste CD
in den Laptop. Dort schnitt ich einzelne Telefongespräche
zusammen und brannte diese zusammengeschnittene CD,
statt, wie ursprünglich geplant, gemeinsam mit Eva zu
kochen. Eva bereitete das Menü alleine zu und öffnete
Karin die Tür, die pünktlich um 20 Uhr klingelte. Nach dem
Essen zeigte ich ihr und Eva das Mikrofon, das auf unser
Haus gerichtet war, und legte den Finger an die Lippen.
Ich hatte bemerkt, dass soeben an dem neuen Empfänger,
der auf dem Fernseher stand, eine rote Lampe
angegangen war. Pfeifend lief ich durch das Haus und
sagte laut: „Eva, ich muss dir auch noch sagen, wo ich das
Geld versteckt habe.“ Dann stellte ich die CD etwas lauter
und machte einen Sekt auf. Ich musste grinsen und Eva
fing an, sich vor Lachen den Bauch zu halten, als sie hörte,
was
ich
dort
zusammengeschnitten
hatte.
„Im
Kleiderschrank zwischen deinen heißen Slips liegt es und
bei den Rosen habe ich auch etwas vergraben.“ Ich
machte die zweite Flasche auf und versuchte, durch das
Fenster einen Blick auf das zu werfen, was in dem Auto
vor sich ging. Dort wurde wild telefoniert. Die CD war zu
Ende. Ich sagte noch zum Abschluss: „Wir fahren am
Mittwoch ein wenig mit dem Schiff hinaus auf die
Nordsee.“ Dann führten wir wieder Gespräche über
Lebensmitteleinkäufe und Anschaffungen für das Schiff.
Karin hatte nach dem Essen nur still am Tisch gesessen,
jetzt verstand auch sie mein Spiel und fragte, ob sie nicht
mitkommen könne. Klasse, das wird eine Freude mit
diesen beiden auf der Nordsee, dachte ich und stellte mir
beide nackt auf dem Sonnendeck liegend vor. Die Lampe
an dem Empfänger ging aus und das Auto fuhr weg. Jetzt
fingen Eva und Karin richtig an, zu lachen. Schließlich
hatte sich die letzte halbe Stunde, in der sie still sein
mussten, doch etwas aufgestaut. Dann erst versuchte ich,
den beiden meinen Plan deutlich zu machen. Im Garten
würden die Typen bestimmt als Erstes suchen und dort
von Kalle überrascht werden. „Am nächsten Tag steht
bestimmt dein Kollege hier“, sagte ich zu Karin, „und sucht
zwischen den Slips von Eva. Du, Karin, bist dann bitte im
Nebenzimmer und tust so, als hättest du nach einer
Bootstour bei uns übernachtet.“ ‒ „Denkst du wirklich,
dass der Staatsanwalt dahintersteckt?“, fragte Karin nach.
„Ja, das glaube ich, und wenn er dann immer noch nicht
aufhört, habe ich noch ein Ass im Ärmel.“ Karin schaute
Eva an und fragte sie, ob sie mich allen Ernstes heiraten
wolle. „Ja“, sagte Eva, „und wenn du noch einen suchst,
nimm doch Georg ‒ der ist genauso verrückt wie Jan.“ ‒
„Und wie bekomme ich Georg in mein Bett?“, wollte Karin
wissen. „Na genauso, wie ich damals Jan. Sauf einen mit
ihm, lass dich von ihm nach Hause fahren und ins Bett
bringen.“ Eva blinzelte mir zu und war jetzt darauf aus,
Georg und Karin zu verkuppeln. Ich telefonierte heimlich
und Georg war schneller an Karins Seite, als sie gedacht
hatte. Er wollte besser noch einmal nach seinem Gerät
schauen, da er sich nicht ganz sicher war, ob er auch alles
richtig installiert hatte, erklärte er den beiden Frauen. Eva
und Karin waren rot wie Tomaten. Erst nach einer
weiteren Flasche Sekt, als wir Georg erzählt hatten, was
wir heute erlebt und gemacht hatten, wurde Karin wieder
etwas gesprächiger. Aber jeder Schluck Sekt machte sie
auch ein wenig beschwipster. Georg brachte Karin dann
wirklich nach Hause.

„
Du Schuft“, sagte Eva beim Ausziehen zu mir. „Du hast
doch Georg angerufen, oder?“ ‒ „War das nicht richtig?“,
fragte ich mit einem unschuldigen Lächeln im Gesicht.
„Nach deinem Plan hätte das ja noch Wochen gedauert.
So ging es doch viel schneller.“ ‒ „Du und deine kleinen
Spielchen“, lachte Eva und dann musste ich im Bett
Abbitte für meine Heimlichkeiten leisten. Sie wollte mir
heute die letzte Beichte vor der Hochzeit abnehmen.
Unter dieser harten Folter war ich bereit, wirklich alles zu
gestehen.

***
I
ch hatte es doch geahnt. Der feuchte Rasen zeigte heute
Morgen Fußspuren bis zum Rosenbeet. Gut, dass ich das
Beet fertiggemacht hatte. Morgen würde ich heiraten und
das wussten diese Leute. Sie würden zum Suchen
kommen, aber nicht mit meinen Gästen rechnen. Wenn
wir dann am Mittwoch noch eine Fahrt auf der Nordsee
machten, hatte ich doch ein gutes Alibi – vor allem mit
einer Staatsanwältin an Bord. Auf morgen freute ich mich
noch mehr. Wusste ich doch nicht ganz genau, ob meine
Vermutung richtig war. Karin musste helfen, sie sollte
versuchen, herauszubekommen, wie viel Geld in den drei
Koffern war. Ich kannte ja die genaue Summe, hatte sie
aber außer Eva, Kalle und Georg keinem gesagt. „Es sind
genau 16 Millionen Euro“, berichtete Karin, „das steht
auch in den Aufstellungen.“ ‒ „Wer hat das Geld
nachgezählt?“, fragte ich nach. “Mein Kollege, der dich so
geärgert hat“, sagte sie. Ich ahnte schon etwas und
schaltete den Laptop an. Bis Buchstabe L hatte Eva alle
Gelder bereits überwiesen. Ich ging die Liste etwas weiter
durch und fand plötzlich Müller, Hamburg ‒ war er das?
Ich hoffte, dass es so war. „Eva, kannst du eine
Autonummer kontrollieren lassen?“ ‒ „Warum?“, fragte
sie. „Ach, ich habe da so eine Vermutung, bitte.“ ‒ „Ja,
mache ich. Ich muss später sowieso noch mal ins Büro.
Übrigens, den Urlaub kann ich wegen der Beurlaubung
nicht verschieben. In sechs Wochen kann ich dann für
zwei Jahre raus aus dem Job.“ Ich musste unbedingt mit
Eva reden, aber sie war schon hinausgeeilt. „Eva, ich
brauche die genaue Anschrift von dem Besitzer dieser
Autonummer“, rief ich hinter ihr her. Ich hatte das
Kennzeichen
gestern
Abend
in
meinem
Kopf
abgespeichert, als Karin hier bei uns von Georg und Eva
abgefüllt wurde. Seit diesem Abend schlief Georg jede
Nacht bei Karin. Die beiden hatten sich gleich gut
verstanden und auch körperlich passte es anscheinend.
„Georg, ich brauche deine Hilfe“, sagte ich zu ihm am
Telefon. „Am Sonntag?“, fragte er erstaunt. „Was ist los?“
‒ „Das erkläre ich dir später. Komm bitte einfach mit Karin
heute Nachmittag hierher“, erwiderte ich und legte dann
auf. Anschließend rief ich Kalle an. „Fahren deine
Müllsammler auch bis nach Hannover?“ ‒ „Für Geld
machen die alles.“ ‒ „Okay, ich melde mich wieder, wenn
ich sie brauche.“ Jetzt benötigte ich noch Infos über
diesen Müller bei der Staatsanwaltschaft. Also rief ich
wieder bei Eva an. „Du nervst, Schatz“, waren ihre Worte,
„ich räume gerade mein Büro. Die Adresse habe ich und
gebe sie dir später.“ ‒ „Eva, ich habe noch etwas viel
Wichtigeres,
ich
brauche
die
Personalakte
von
Staatsanwalt Müller“, sagte ich so leise, als ob mich
jemand hören konnte. „Bist du jetzt vollkommen
wahnsinnig?“, fragte sie mich empört. Ich erklärte ihr
keine Details, sondern sagte nur: „Du wirst es sehen,
wenn du bei Buchstabe M auf deiner Liste ankommst.“ Sie
stutzte und schickte mir dann ein Küsschen durchs
Telefon. Wie Eva das gemacht hatte, verriet sie mir nicht,
aber später lag die Akte in Kopie vor mir auf den Tisch.
Klasse, dachte ich, selbst die Kontonummer habe ich jetzt,
alles stimmt. Der Wolf im Schafspelz arbeitete bei der
Hamburger Staatsanwaltschaft!

„
Eva, ich brauche ein anderes Auto. Es muss schnell und
unscheinbar sein.“ ‒ „Schatz, ich kann dir einfach nicht
mehr folgen“, sagte sie betrübt. „Wir wollen morgen
heiraten. Erst musste ich dir ein Schiff kaufen und jetzt
willst du auch noch ein Auto, das verstehe ich nicht.“ ‒
„Eva, jetzt ist keine Zeit für lange Erklärungen – du musst
mir vertrauen. Nimm meinen Geländewagen, drück
zweimal schnell hintereinander auf die Einstellung
Sitzheizung und kauf mit Georg zusammen ein Auto. Ich
brauche es! Bitte bringe es auf den Parkplatz im
Jachthafen.“

E
ine Stunde später war Georg mit Eva unterwegs, um ein
Auto zu kaufen. Beide konnten mich immer noch nicht
verstehen. Ich telefonierte mit Karin, meine Hände ließen
das Telefon schon von einem Ohr zum anderen wandern,
so heiß wurde das Handy. Als Karin mich dann endlich
verstand und ich ihr meine weiteren Vermutungen und
Handlungen eröffnet hatte, fiel sie aus allen Wolken.
„Meinst du wirklich?“, fragte sie noch einmal. „Ja, Karin,
fahr in euer Büro und schau nach, ob aus anderen Fällen
auch noch Geld verschwunden ist. Es ist wichtig, Herr
Müller wird richtig beißen, wenn das wahr sein sollte“,
schloss ich. „Ich fahre gleich los und melde mich“,
versprach Karin.

Kalle war der Nächste, den ich anrief: „Ich brauche einen
Revolver und Munition. S&W 38er Spezial, aber eine, die
auch funktioniert. Drei Zoll Lauf, also schön klein.“

V
ier Stunden später hatte ich einen gebrauchten
Mercedes Kombi 300 Automatik mit über 280 PS
vollgetankt im Hafen stehen. Eva reichte mir gerade einen
Schlüssel. Georg war genervt von der Fahrerei durch
Hamburg. Der Mercedes-Händler war am Sonntag wegen
des vielen Bargelds etwas nervös gewesen. Erst als Eva
ihm ihren Ausweis gezeigt hatte, war er schnell geworden
und hatte das Geschäft abgewickelt. Nur warum ich heute
noch ein Auto brauchte, wo ich doch eines vor der Tür
stehen hatte, konnten die beiden immer noch nicht
verstehen.

K
arin rief an. „Du hast recht! Es fehlen diese Summen seit
genau drei Jahren. Immer wieder genau die Beträge, die
du mir genannt hast. Und immer von den Konten, auf
denen die beschlagnahmten Gelder eingezahlt werden
sollten. Das ist aber nie in voller Höhe erfolgt. Was mache
ich jetzt?“, fragte sie mich. „Erst einmal gar nichts, komm
am besten wieder hierher“, schlug ich vor. Doch dann fiel
mir noch etwas ein. „Nein, warte, eine Aufgabe hätte ich
doch noch. Ich brauche aus der Akte von Herrn Meyer ein
Bild seines Fahrers.“

K
arin brachte das Foto mit. Als sie es auf den Tisch legte,
war mir alles klar. Jetzt bemerkte es auch Eva. „Das ist
nicht das richtige Foto. Das ist doch ein Foto von deinem
Blödmann von Kollegen“, entfuhr es ihr. „Nein“, korrigierte
ich, „das ist ein Foto von seinem Halbbruder aus
Hannover. Eva, den Abend, an dem wir das Schiff
beobachtet haben, war nicht der Fahrer an Bord, sondern
der Herr Staatsanwalt persönlich“. Jetzt begriffen alle, was
die ganze Zeit über in meinem Kopf gereift war. „Wie
willst du das denn beweisen?“ ‒ „Passt auf, die Typen, die
uns abgehört haben, vermuten ja das Geld hier zwischen
den Rosen und im Kleiderschrank. Dann haben wir den
Beweis, dass diese beiden da mitmischen, denn das Auto,
das uns beobachtet hat, ist auf eine Detektei in Hannover
zugelassen. Die beiden werden morgen, wenn wir in der
Stadt auf dem Standesamt sind, versuchen, über
diejenigen, die uns hier beobachtet haben, das Geld in
den Rosen zu finden.“ Ich bat Georg, für die
Beweisaufnahme eine Kamera im Garten zu installieren
und erklärte den anderen, dass Kalle die Typen mit seinen
Jungs abfangen würde, sobald sie im Garten anfingen zu
graben. Ich ging außerdem davon aus, dass wir noch am
Nachmittag Besuch bekommen würden, der mit
Sicherheit eine weitere Hausdurchsuchung anordnete.
Und das nicht erst am Mittwoch. „Der Staatsanwalt
wusste, dass das Geld auf dem Schiff war. Da sie dort aber
keines mehr gefunden haben, vermuten sie das Geld bei
mir“, erläuterte ich. „Wenn der Herr Staatsanwalt morgen
hier auftaucht, weiß ich endlich, dass es eine Verbindung
zwischen den beiden gibt. Deshalb war auch Herr Meyer
so sicher, dass es nur ein Betrugsverfahren werden würde.
Schließlich hatte er den Staatsanwalt im Rücken.“ Ich fuhr
mit meinen Ausführungen fort und erzählte den anderen,
dass ich mir sicher war, dass er jetzt, wo der Herr
Staatsanwalt Müller selbst nicht mehr ohne Schaden aus
der Nummer herauskommen würde, einfach alles auf
Peter Meyer schiebt und das Geld für sich und seinen
Bruder will. „Packst du bitte noch 1.000 Euro zwischen
deine Slips, Schatz?“, bat ich Eva. „Das habe ich gestern
schon gemacht“, sagte sie und lachte. „Super“, erwiderte
ich und gab ihr einen Kuss dafür. „Dann brauchen wir jetzt
noch für alle etwas zu trinken. Ich möchte aber bitte
einen Whisky mit Cola.“ ‒ „Trinkst du ihn nicht pur?“,
fragte Eva. „Nein, erst wieder nach der Hochzeit. Du
möchtest doch keinen Säufer heiraten, oder? Und mit
Schädelbrummen möchte ich auch nicht gerne ‚ja, ich
will‘ sagen und die Braut küssen“, witzelte ich. „Eva, wir
fahren aber morgen schon um 8 Uhr hier weg, bitte sei
pünktlich fertig. Das ist wichtig.“ Karin stöhnte: „Der
Mann wäre mir definitiv zu anstrengend. Georg reicht mir
schon, aber ich gewöhne mich wieder an den Spaß nachts
im Bett und schaffe es mit meiner Kondition, dass er
immer irgendwann aufgibt. Aber diese Geschwindigkeit,
in der Jan denkt und handelt … Eva, ist er auch so schnell
und ausdauernd im Bett? Dann musst du ihn mir doch
einmal ausborgen.“

*** 

Hochzeit im Schnelldurchgang.
7 Uhr: aufstehen, frühstücken, duschen, anziehen.

8Uhr: Abfahrt in die Stadt, Rosen und Ringe kaufen.

9Uhr: Kaffee trinken im Atlantis und Mittagessen für vier
Personen bestellen. 

10 Uhr: Standesamt, nach 20 Minuten durfte ich die Braut
küssen.
1
1 Uhr: Sektempfang mit Essen im Atlantis.

12 Uhr: Kalle ruft an.

„
Es geht los und ist gleich vorbei. Wohin soll der Müll?“ ‒
„Fesseln und in der Garage deponieren.“ ‒ „Die Knarre
packe ich in den Blumentopf neben der Haustür. War das
ein Spaß“, fügte er hinzu. „Ich schreibe dir das Bier für
meine Jungs auf deinen Deckel.“ ‒ „Alles klar, danke“,
sagte ich, „wir telefonieren.“ ‒ „Ach, und meinen
Glückwunsch zur Hochzeit“, gratulierte Kalle noch schnell.
„Wir sehen uns die Tage“, erwiderte ich und legte auf.
„Wer war das?“, wollte Eva wissen. „Der Paketdienst“,
sagte ich, „sie haben ein Hochzeitsgeschenk für uns in die
Garage gelegt.“

N
ach dem Essen hatte ich eine glückliche Frau an meiner
Seite. Eva hatte schon den ganzen Tag über strahlende
Augen, wollte dann aber nur noch nach Hause und sich
ausruhen, denn das Leben mit mir wäre doch ein wenig
anstrengend. „Schatz“, sagte ich, „daraus wird leider
nichts. Es ist noch nicht vorbei. Heute türmen die
nächsten Ganoven. Halte bitte dein Handy und deine
Kanone bereit. Den Ausweis kannst du später noch
nachreichen. Zieh dich am besten sofort um, wenn wir zu
Hause sind. Vor unserer Tür werden in Kürze ein paar
Herren stehen, die dir dann nur noch wenig Zeit dafür
geben werden.“

W
ir stiegen zu viert aus dem Auto und es vergingen keine
zehn Minuten, bis die Türglocke Alarm gab. Ich trank erst
in Ruhe meinen Whisky aus, bevor ich öffnete. „Hallo,
Herr Müller“, sagte ich freundlich, „was kann ich für Sie
tun?“ ‒ „Mir sagen, wo Sie das Geld aus dem Schiff
hingebracht haben.“ ‒ „Ich? Wieso? Ich habe doch in
Untersuchungshaft gesessen.“ ‒ „Sie hatten Helfer, Ihre
Frau und Ihren Freund“, warf mir Herr Müller vor. „Ach,
und vermutlich bestimmt auch noch Ihre Kollegin, was
aber alles auch erst einmal zu beweisen wäre“, konterte
ich. „Das kann ich, hier ist der Durchsuchungsbefehl“,
antwortete Staatsanwalt Müller lässig und konnte sich
dabei ein siegessicheres Grinsen nicht verkneifen. „Gerne,
kommen Sie doch rein“, feixte ich zurück. Sofort steuerte
er auf das Schlafzimmer zu und durchsuchte mit einem
Kollegen den kompletten Schrank. Außer den 1.000 Euro
fand er natürlich nichts. „Wo ist der Rest?“ ‒ „Welcher
Rest?“, fragte ich. „Los, alle Mann in den Garten und
zwischen den Rosen suchen“, wies Müller seine Leute an.
Ich musste so lachen, als sie das ganze Beet verwüsteten
und schon 80 cm tief gegraben hatten, ohne etwas zu
finden. Ich suchte die CD und legte das Bild von seinem
Halbbruder sowie auch die Liste mit den Geldern, die er
an Meyer überwiesen hatte, daneben.

W
ir vier standen jetzt auf der Terrasse und schauten
diesen zwölf Menschen zu, wie sie den Garten auf den
Kopf stellten. Karin machte tolle Bilder von der Aktion.
„Eva, geh doch bitte mal an die Haustür, hol die Tüte aus
dem Blumentopf und pack sie zwischen deine Slips. Dort
wird er sicher kein zweites Mal suchen. Müller tobte, kam
auf mich zu und fragte, wann wir das Geld ausgebuddelt
hätten. Ich stellte mich wieder dumm und fragte, was er
meinte. „Na, die Millionen Euro! Nun stellen Sie sich mal
nicht doof.“ ‒ „Welche Millionen?“, fragte ich unschuldig.
„Ich habe keine – leider“, sagte ich, „aber Sie können mir
ja eine von Ihren abgeben.“ ‒ „Ich habe Beweise“,
wetterte er und spielte mir die Aufzeichnungen von der
CD vor. Eva und ich bekamen zur gleichen Zeit einen
Lachkrampf, als zum Schluss meine Stimme ertönte und
ich zu Eva sagte, dass ich das Geld zwischen ihren Slips
versteckt hatte. Karin und Georg grinsten nur. „Ja und?
Das Geld haben Sie doch gefunden oder passt zwischen
diese kleinen Dinger das Geld, das Sie hier vermuten?
Haben Sie mal bei sich gesucht?“, fragte ich frech.
„Übrigens, meine Beweise liegen dort auf dem Tisch“,
sagte ich dann ganz ruhig und zeigte mit der Hand auf die
CD. Ich sah seinen versteinerten Gesichtsausdruck, als er
die CD des Hörbuches in der Hand hielt und die
Aufstellung mit den Geldern, die er Meyer gegeben hatte.
Ich verkniff mir erneut ein Lachen. Dann fiel sein Blick auf
das Foto seines Halbbruders. Er zuckte kurz, sagte aber
kein Wort mehr. „Wir rücken ab“, pfiff er seine Leute
zurück. „Ach, Herr Müller, ich wollte auch gerade die
Polizei anrufen, bevor Sie kamen. In der Garage liegen ein
paar Mitarbeiter Ihres Bruders, die hier auch schon nach
dem Geld suchen wollten. Nur leider waren heute
Morgen ein paar Freunde bei uns. Deshalb ist die
Rechnung wohl nicht aufgegangen. Eva, machst du bitte
eine Anzeige wegen Einbruch, Hausfriedensbruch,
Belästigung sowie illegalem Abhören mit Zustimmung der
Staatsanwaltschaft und Zerstörung der Blumenbeete. Den
Rest reichen wir nach“, fügte ich noch hinzu und drückte
auf den Schalter für das Garagentor. Dort lagen vier
Personen schön eng zusammengeschnürt. Karin feixte:
„Ist dies das Hochzeitsgeschenk?“ ‒ „Ja“, sagte ich. „Wenn
das an die Presse kommen würde“, meinte Karin. „Wieso
würde?“, fragte ich in den Raum. „Wir haben das doch
alles auf den Überwachungskameras. Georg, hol mir doch
bitte das Band. Das gebe ich zum Fernsehen.“ Jetzt verlor
Herr Müller die Beherrschung und wollte auf mich
losgehen, nahm sich aber im letzten Moment noch
zusammen und verließ wütend das Haus.

„
Schatz, die Tüte bitte zu mir“, rief ich Eva zu, nachdem
Müller & Co. abgerauscht waren. „Georg, Karin, ihr bleibt
in diesem Haus, bis ihr von uns hört. Macht alles dicht
und passt auf das Band auf. Bist du fertig?“, wollte ich
dann von Eva wissen. Meine Frau nickte mir zu und rannte
im gleichen Moment schon durch den Garten über den
Zaun zum Jachthafen, ich lief hinter ihr her.

I
ch hatte wieder recht gehabt, Müller hatte die Jacht,
trotz des Standortwechsels, in dem kleinen Jachthafen
ausfindig gemacht und durchsuchte gerade mit seinen
Leuten das Schiff, aber diesmal illegal. Natürlich fanden
sie nichts. Dann wurde der Herr Staatsanwalt schnell. Wir
folgten ihm mit dem neuen Auto bis zum Gericht. Jetzt
erst hatte auch Eva verstanden, warum ich ein anderes
Auto brauchte. Dort ging er in sein Büro und kam eine
halbe Stunde später mit einem dieser Geldkoffer von
Herrn Meyer wieder heraus. Eva fotografierte alles. Dann
startete Herr Müller durch, viel zu schnell war er in
Hamburg unterwegs. Ich glaube, ich wurde mehrfach
wegen zu hoher Geschwindigkeit auf Film gebannt. Müller
ebenso. „Eva, ruf bitte deinen Chef an. Er soll eure
Kollegen in Hannover informieren. Jetzt wird es ernst.
Aber zunächst soll sich noch keiner einmischen, ein Zugriff
erfolgt, wenn die Bande in Hannover abhauen will. Ich bin
noch nicht fertig mit denen“, knurrte ich. Dann bat ich
meinen Schatz, mir den Revolver zu laden, denn bei der
Geschwindigkeit auf der Autobahn wollte ich das lieber
nicht selber machen. „Das ist unerlaubter Waffenbesitz,
kannst du damit umgehen?“, fragte mich Eva unsicher.
„Klar, so wie ich auch kochen und ein Schiff steuern kann“,
antworte ich lässig.

A
m Autobahnkreuz Hannover bog der Herr Staatsanwalt
auf die A2 in Richtung Peine ab. Dort verließ er kurz
danach
die
Autobahn
und
fuhr
in
das
nahe
Industriegebiet
auf
einen
Parkplatz
von
einem
Sicherheits- und Detektivbüro. „Na“, sagte ich zu Eva und
grinste, „da sind die zwei Brüder doch wieder vereint.“
Koffer für Koffer holten die beiden aus dem Haus und
packten sie in das Auto. Ich versperrte einfach die
Ausfahrt und stieg aus. „Eva, du hältst dich bitte zurück.
Mach einfach die Augen zu.“ In meiner Tasche hatte ich
den Revolver gespannt. Ich wusste, dass es jetzt ernst
werden würde und ich auf der Hut sein musste. Müller
wurde blass, als ich fünf Meter vor ihm stand und Eva
immer wieder Fotos machte. Er versuchte mich
abzulenken, während sein Bruder das Handschuhfach
öffnete. Ich schoss durch die Jacke in den Autoreifen.
Müller 2 zuckte zurück, hatte aber jetzt die Waffe in der
Hand. „Ich würde es an Ihrer Stelle nicht versuchen“, rief
ich laut, als die ersten Polizeifahrzeuge in die Straße
einfuhren. „Herr Müller“, wendete ich mich dem
Staatsanwalt zu, „wären Sie doch nicht so gierig gewesen.
Keiner hätte etwas bemerkt. Das Ablenkungsmanöver ‒
die Flucht in Richtung Holland ‒ habe ich schnell
durchschaut. Aber Sie sind als Staatsanwalt genauso eine
Niete wie als Verbrecher.“ Ein Schuss fiel und ich torkelte.
Eva schoss zurück und traf Müllers Bruder in den Arm, mit
dem er die Pistole gehalten hatte. Die Waffe lag jetzt vor
ihm auf der Erde. In Bruchteilen von Sekunden hatte
Staatsanwalt Müller sie in der Hand und zielte damit auf
mich. Ich schoss zum zweiten Mal durch meine teure
Jacke. Auch der Herr Staatsanwalt würde in der nächsten
Zeit keine Pistole mehr halten können. Ich hörte nur noch
Evas Schreie, dann kippte ich um und wurde ohnmächtig.

A
ls ich wieder zu mir kam, lag ich in einem Krankenwagen.
Mein Kopf war verbunden. „Ihr Mann hat wirklich Glück
gehabt“, hörte ich den Sanitäter leise sagen. Ich sah
meine Eva mit verweinten Augen neben mir stehen. Jetzt
griff sie nach meiner Hand. „Wieso?“, fragte ich. „Was ist
passiert?“ ‒ „Zum Glück nichts Schlimmeres“, erklärte mir
einer der Sanitäter, „Sie haben nur einen Streifschuss am
Kopf.“ Langsam erhob ich mich von der Trage, setzte mich
und wollte aufstehen. Der Arzt protestierte: „Nein, das ist
viel zu früh. Wir müssen Sie mit ins Krankenhaus nehmen.“
‒ „Nein, ich will nach Hause“, antwortete ich beharrlich.
„Eva, ich möchte ein paar Kopfschmerztabletten und einen
Whisky. Dann nach Hause und endlich Hochzeit feiern.“ Die
Sanitäter schüttelten den Kopf. Eva bestätigte jedoch, dass
ich ganz normal wäre. Wir hätten heute Morgen um 10
Uhr geheiratet. Daraufhin murmelte der Arzt: „Tolle
Hochzeitsfeier. Sechs Stunden später hat der Mann einen
Staatsanwalt und einen gesuchten Verbrecher der Polizei
übergeben und jetzt denkt er an Whisky.“ Dann sagte er
zu Eva: „Junge Frau, auf Ihren Mann müssen Sie
aufpassen, wenn er in der Geschwindigkeit weitermacht,
werden Sie viel Spaß mit ihm haben, aber auch schnell
graue Haare bekommen.“ ‒ „Aber deshalb habe ich ihn
doch geheiratet“, feixte sie.

W
ieder an der frischen Luft, ohne diesen Desinfektionsgeruch
in der Nase, fühlte ich mich gleich besser. Meinen Schatz
hatte ich im Arm, die Millionen auf ihrem Konto. Die anderen
Millionen aus dem Auto wurden gerade in ein Polizeifahrzeug
geladen und das Firmengelände zunächst bis auf Weiteres
abgeriegelt. „Eva, ich möchte nach Hause. Wo ist eigentlich
meine Knarre?“, fragte ich leise. „In meiner Hose oder soll ich
dich jetzt an die Kollegen übergeben? Ich habe beim ersten
Mal, als ich geschossen habe, noch schnell zwei weitere
Schüsse hintereinander in die Luft abgegeben. Oder wie
soll ich sonst drei Einschüsse mit einer Kugel aus meiner
Waffe erklären? Das hätte für mich auch schief gehen
können“, sagte sie, „ich hatte nicht damit gerechnet, dass
es tatsächlich zu einem Schusswechsel kommen würde.“ ‒
„Hast du eine Lebensversicherung?“, fragte ich sie und
hörte als Antwort: „Miststück. Setz dich ins Auto, ich
komme gleich.“ Eva sprach noch kurz mit ihren Kollegen,
dann steuerte sie das Auto zur nächsten Tankstelle, um
mir eine Flasche Whisky, Zigaretten und Cola zu kaufen.

K
arin und Georg ließen sich die ganze Geschichte von Eva
erzählen, während ich mich volllaufen ließ. Kein Wort
wollten die beiden am Anfang glauben. Erst als Eva den
Revolver aus der Hose zog und die beiden leeren
Patronen zeigte, wurden auch Karin und Georg still. Dann
legte sie ihre Pistole daneben. Karin sagte: „Das eben
habe ich nicht gesehen. Pack das Ding weg, binde den Kerl
an und meinen daneben. Ich brauche mal eine Nacht
Schlaf.“ ‒ „Wollen wir in unsere Kneipe?“, lallte ich noch
und kippte vom Stuhl. Eva brachte mich ins Bett und
streichelte mich, bis ich eingeschlafen war.

***
A
m nächsten Morgen stand Evas Chef vor der Haustür. Ich
hatte nur meine Unterhose an und noch den Verband um
den Kopf. „Kommen Sie herein“, sagte ich, „aber zwei
Minuten brauche ich noch.“ Ich verschwand, um zwei
Kopfschmerztabletten zu nehmen und mir ein T-Shirt
anzuziehen. Dann goss ich mir Kaffee ein und setzte mich
diesem Mann gegenüber. „Noch nicht einmal nach der
Hochzeitsnacht kann man ausschlafen“, murrte ich. Eva
hatte sich ebenfalls angezogen und kam gut gelaunt aus
dem Schlafzimmer. „Hallo, Bernd, was gibt es?“ ‒
„Hamburg steht Kopf wegen Ihnen“, sagte er und zeigte
dabei auf mich. „Die Anleger haben fast alle 80 % von
ihrem Geld wieder und wollen jetzt wissen, wer hinter
diesem Schweizer Konto steckt.“ ‒ „Was für ein Schweizer
Konto?“, fragte ich. „Ist das ein neuer Fall? Eva, lass uns
das machen. Die Polizei und die halbe Staatsanwaltschaft
bekommen das nicht hin.“ Evas Chef musste lachen und
auch ich grinste, richtig lachen konnte ich noch nicht mit
meinem dicken Schädel. Als in diesem Moment auch noch
Karin und Georg mit Brötchen kamen, war die Stimmung
perfekt. Eva erzählte ihrem Chef nur Bruchstücke, aber ein
paar Infos musste er bekommen. Nach dem zweiten
Brötchen und einem Gespräch mit Karin und Eva nickte er
und sagte: „Okay, also handelt es sich um einen
unbekannten Hobbydetektiv.“ Tolle Berufsbezeichnung,
dachte ich. „Aber das hat dein Mann echt gut gemacht.“
Er klopfte mir viel zu fest auf meinen Arm. „Eva, kann ich
mir den Kerl mal für ein paar ungelöste Fälle ausleihen?“
‒ „Wenn die Bezahlung stimmt, immer“, antwortete sie
und brachte ihn zur Tür.

K
arin und Eva tuschelten in der Küche. Georg sagte zu mir:
„Zieh dir etwas an, sonst fallen die beiden gleich über dich
her. Auf mich kannst du nicht zählen, ich bin heute Nacht
schon mehrfach gequält worden.“ ‒ „Ich sollte mir ein
Beispiel nehmen an dir“, meinte ich. „Georg, wir gründen
eine Firma für ungelöste Fälle, nur nicht heute, sondern
bitte erst, wenn ich wieder denken kann. Kalle brauchen
wir dann auch.“ ‒ „Jan, nein“, kam es von den Frauen aus
der Küche, „wir müssen auch mal arbeiten und können
nicht nur für dich Informationen beschaffen.“ Ich
konterte: „Das Arbeiten macht ihr doch nebenbei und
Geld bekommt ihr auch noch dafür. Langweilig ist es mit
mir nicht und ein paar Millionen müssen wir auch noch
suchen.“ Es war still, dann lachte Eva so laut, dass mein
Kopf nach dem rief, womit ich gestern aufgehört hatte.
Für die Mädels gab es einen Sekt.

Mit Whisky und Sekt hatte alles angefangen, damit sollte
es auch enden!
F
rüh war ich heute mit meiner Eva ins Bett geklettert. Ich
sollte meinen Kopf schonen, hatte sie gesagt, aber nicht
von den restlichen Körperteilen gesprochen.

A
m nächsten Morgen konnten wir wieder nicht
ausschlafen ‒ eine Gärtnerfirma rückte an. Was war das
für ein Urlaub? Wir bekamen innerhalb einer Woche
einen perfekten Garten gestaltet. „Wer zahlt das alles?“,
fragte ich den Chef dieser Gartenfirma. „Ich“, sagte er,
„für mein Geld, das ich durch Sie zurückerhalten habe.“
Dann zwinkerte er mit den Augen und sagte: „Danke, wir
sehen uns.“

D
ie Fensterputzer und Teppichreiniger kamen, ein
Möbelwagen mit einer neuen Stereoanlage und einem
Flachbildschirm sowie der Brötchendienst. Irgendwo war
eine Lücke im System. „Eva, wir ziehen aus! Pack bitte, wir
gehen ins Atlantis.“

A
ls ich dort anrief, lautete die Antwort: „Ja, kommen Sie.
Für Sie ist immer etwas frei, der Champagner kalt und
immer einer von den Kellnern für Ihre Wünsche in der
Nähe.“ Scheiße, dachte ich, so geht das nicht. Als Eva
gerade an dem Bericht Müller, Hamburg und Hannover
saß, sie arbeitete vom Hotel aus, rief mich der
Geschäftsführer vom Atlantis zu sich, bedankte sich für
das Geld und wünschte uns noch viel Spaß hier in
Hamburg. Was soll das denn jetzt heißen? Ich konnte ihm
nicht folgen. War er die Lücke im System? Egal wo wir
hinkamen, irgendjemand sprach uns immer an und sagte:
„Danke.“

I
ch musste nachdenken. Wie konnte man verhindern, dass
alle die Geldrückerstattungen mit mir in Verbindung
brachten? Ich hatte keine zündende Idee. Wir mussten
unseren Urlaub wegen der Ermittlungen noch einmal um
zwei Wochen verschieben. Ich wollte auf unser Schiff und
dann auf der Nordsee an der Küste von Cornwall entlang,
hoch nach England, Irland, Schottland und wieder zurück
nach Hamburg, dort ein paar Tage bleiben und
anschließend mit meiner Frau für ein Jahr in die Karibik
und ans Mittelmeer.

K
arin, Georg, Eva und ich mussten in zwei Tagen vor dem
Oberstaatsanwalt, dem Polizeipräsidenten und dem
Bürgermeister von Hamburg erscheinen. Ein wenig hatte
ich schon Muffensausen, aber Eva war ja bei mir. Die Tage
waren schön, zumindest wenn uns gerade keiner etwas
Gutes tun wollte oder Eva mit Karin an dem Schriftkram
für diesen Fall hockte. Ich fuhr dann immer zu unserem
Schiff, machte es reisefertig und rüstete schon für die
große Fahrt. Ich hoffte jeden Tag, dass dieser Büroscheiß
ein Ende hatte. Georg kam oft vorbei, wenn ihm danach
war, und baute an der Elektronik herum. Er hatte
Satellitentelefone beschafft und schlief gerade in der
einen Kabine. Karin hatte ihn wieder einmal die halbe
Nacht nicht in Ruhe gelassen. An diesem Abend legte mir
Eva eine Gewerbeanmeldung vor und einen Vertrag, den
ich lesen sollte. „Was ist das, Schatz?“, wollte ich wissen,
schließlich war ich doch gerade dabei, Eva wieder ihre
heißgeliebten Hähnchenschenkel á la Jan zu zaubern. „Die
Grundlage für unsere neue Firma“, antwortete sie. „Die
Verträge braucht mein Chef und der Oberstaatsanwalt für
deine Abenteuer.“ ‒ „Was für Abenteuer? Ich will mit dir
in den Urlaub fahren und das am besten morgen.“ ‒ „Das
kannst du auch, aber erst übermorgen. Wir stellen Georg
in der Firma ein.“ ‒ „Schatz, du überforderst mich gerade.
Ich habe Hunger und Lust auf einen Sekt und dann auf
eine Dusche. Danach auf deinen himmlischen Körper und
deinen süßen Mund. Bitte alles auch genau in dieser
Reihenfolge.“ ‒ „Wenn ich vorher unter die Dusche darf“,
lachte sie. „In einer halben Stunde gibt es Essen“, sagte
ich, „lass dir Zeit.“ Sie war nach zehn Minuten schon fertig
und lief nur in diesem heißen Slip durch das Haus,
telefonierte und bestellte einen Computer bei Georg. Den
Rest des Gespräches habe ich nicht mitbekommen, da ich
mich ja um das Essen kümmern musste. Eva saß so halb
nackt mit dem Telefon auf unserer neu angelegten
Terrasse und telefonierte auch noch mit Karin. Dann rief
sie: „Ist das Essen fertig? Eine halbe Stunde ist um.“ ‒ „Ja“,
rief ich zurück, „wenn du noch die Gläser füllst.“ Beim
Essen erzählte sie dann, was in Hamburg intern ablief. Die
zuständigen Behörden wollten wirklich, dass ich für die
Staatsanwaltschaft arbeite. Ich sagte erst einmal gar
nichts dazu und hörte zu, was Eva alles berichtete. „Das
wird kein Urlaub, das wird Stress!“, protestierte ich zum
Schluss. „Prost, Schatz! Und wie stellen die Herren sich
das vor?“, wollte ich wissen. „Beruhig dich, du sollst keine
Pornos lesen im Urlaub, sondern alte Akten mit
ungelösten Fällen. Ich wäre als Partner an deiner Seite,
Karin arbeitet als zuständige Staatsanwältin mit und
Georg regelt die nötigen Angelegenheiten in den
Momenten, in denen den Polizeibeamten die Hände
gebunden sind. Dafür gibt es jeden Monat eine Pauschale
und Spesen.“ ‒ „Und wie machen wir das mit Kalle?“,
fragte ich. „Er bekommt für jeden Fall, in dem wir ihn
brauchen, einen Freifahrtschein von Karin.“ ‒ „Und wie
bekomme ich Infos auf das Schiff, wenn ich selber nicht
hier in Hamburg bin?“ ‒ „Darum kümmert sich mein
Kollege Bernd, er hat die Anweisung heute schon
bekommen.“ ‒ „Aber ich habe doch noch gar nicht ja
gesagt.“ ‒ „Ich aber schon in deinem Namen“, grinste Eva.
„Also unterschreib endlich die beiden Papiere und ich
kümmere mich dann um den Rest. Übrigens, ich werde
morgen befördert und Karin auch.“ ‒ „Wie schön“, sagte
ich ein wenig abwesend und ging um den Tisch herum. Ich
küsste sie, monierte dann aber: „Eva, ich will nicht mehr
arbeiten. Ich will einfach nur mit dir leben!“ ‒ „Das geht
auch, wenn du dabei ein wenig in diesen Akten liest. Nach
zwei Wochen nur Schiffchen wird es dir dann ja doch
langweilig und ich muss wieder den Kopf für deine Ideen
hinhalten. Entweder wir machen das oder ich denke an
Scheidung!“ So kannte ich meine Frau noch gar nicht. Ich
sagte laut, dass ich mit ihr mal klären müsse, wer hier in
dieser Ehe eigentlich die Hosen anhatte. Als ich das
erwähnte, ging sie sofort ins Schlafzimmer und zählte
Hosen. Das Ergebnis waren 34 Stück inklusive Unterhosen
für mich und 65 Stück mit Slips für sie. „Okay“, sagte sie
lachend, „damit ist die Diskussion beendet.“ Ich gab mich
geschlagen.

D
en kleinen Raum, den ich mir als Karten- und
Hobbyraum auf dem Schiff ausgesucht hatte, baute Georg
zum Büro um. Er hatte seine Firma erst mal stilllegen
müssen. Karin hatte den gleichen Mist mit dem HosenZählen auch mit ihm veranstaltet. Das Büro war fertig und
Georg fragte mich doch tatsächlich: „Was soll ich jetzt als
Nächstes machen, Chef?“ ‒ „Lass den Scheiß, kauf Whisky
und Bier, und zwar so viel, dass dieses Schiff auf Grund
liegen bleibt und nicht auslaufen kann“, erwiderte ich.
„Ach so, und ein paar Flaschen Sekt für unsere Zicken
kannst du auch mitbringen. Fahr in der Metro vorbei und
kauf so einen Kühlschrank, der auch Eiswürfel macht. Cola
dabei zu haben, ist auch nicht schlecht, genau wie
Dauermilch und 100 Kilo Kaffee.“ Ich war sauer über diese
ganze Entwicklung und hatte weder Lust, morgen auf
diesen Empfang zu gehen, noch die Beförderung zu feiern.
Meine superteure Jacke hatte zwei Löcher in der rechten
Jackentasche. 900.000 Euro waren bar an Bord unserer
Nixe, wie Eva sie getauft hatte, ohne das, was ich
eventuell noch finden würde. Und 3,9 Mille waren ohne
das ursprüngliche Guthaben in Höhe von 750.000 Euro
von Eva auf ihrem Konto in der Schweiz. Und ich sollte
jetzt für die Staatsanwaltschaft Hamburg meinen Kopf
anstrengen. Die Typen hatten mir ja noch nicht einmal
einen Whisky bezahlt. Aber Schulterklopfen konnten sie
alle gut!

Dann hatte ich die Idee für eine Kampagne ‒ ich wollte
mir die Hilfe der Bevölkerung zunutze machen und gab
folgende Meldung an die Medien:

D
er Unbekannte, der fast die gesamten Milliarden, die den
Börsenabsturz verursacht haben, wiederbeschafft hat,
möchte unerkannt bleiben und verzichtet auf eine
Belohnung. Stattdessen möchte er auch weiterhin gegen
Gewalt, Betrug und Verbrechen kämpfen.

Für anonyme Hinweise brauchte ich jetzt noch eine
Mailadresse vom Schiff. Die musste mir Georg einrichten!
G
eorg kam mit dem Kombi und wir schleppten gerade den
Kühlschrank an Bord, als unsere reizenden Betthupferl
kamen. „Was wird das hier?“, fragte Eva mich. „Na, wenn
ich wieder an so einem Mist arbeiten soll, brauche ich
Whisky, Cola und Eiswürfel ‒ Georg Bier und für euch
habe ich ein paar Flaschen Sekt gekauft. Ist das in eurem
Sinne?“ Wir packten den Kühlschrank unter Deck. Die
Mädels schauten sich das Büro an und begannen dann vor
unseren Augen, die Mengen an Getränken für Georg und
mich an Bord zu bringen. „Sind die beiden krank?“, fragte
mich Georg leise. „Nee“, flüsterte ich, „pass auf, da
kommt noch was nach. Das ist nur der Anfang.“ ‒ „Was
ziehst du denn morgen dorthin an?“, fragte er weiter.
„Weiß ich auch noch nicht genau, eine Jeans und ein TShirt mit Ich will nicht auf der Brust. Ich hasse dieses
blöde Händeschütteln, aber ich mache es für Frau
Hauptkommissarin und Frau Oberstaatsanwältin.“ ‒ „Und
was bekommen wir?“, beschwerte sich Georg. „Ach
Georg, das ist Politik, für uns bleibt eben nur ein
Schulterklopfen! Übrigens, ich brauche noch eine
Mailadresse hier vom Schiff, aber so eine, die keiner
zurückverfolgen kann.“ Georg schaute mich an und
seufzte: „Geht das schon wieder los mit deinen neuen
Ideen?“ ‒ „Frag nicht, mach einfach! Ich zahle dir ja auch
dein Gehalt“, konterte ich. Unser Gespräch verstummte,
denn in dem Moment ging die Tür auf und ich bekam die
ersten Eiswürfel in einer kalten Whisky–Cola von meiner
Eva. Karin brachte Georg ein Bier. Georg hatte zwar genau
zugehört und auch Sekt gekauft, aber viel zu wenig. Es
gab erste Proteste und die beiden Frauen wollten selbst
einkaufen gehen. Ich erfuhr gerade, dass Karin und Georg
auf die vierwöchige Urlaubstour mitkommen würden.
Schön, dachte ich, aber ich will doch mit Eva Urlaub
machen und keinen Betriebsausflug mit der neuen Firma,
die ich eigentlich gar nicht wirklich gründen wollte.

G
eorg baute gerade ein Sicherheitsschloss mit Zahlencode
in die Bürotür ein. Das war nicht das, was ich auf meinem
Schiff brauchte. „Georg, für diese Mailadresse benötige
ich einen eigenen Laptop und nicht mehr. Aber eine
Verbindung zu meinem Computer nur per Funk. Ich
brauche keine Hacker in diesem Bordsystem.“ ‒
„Verstanden“, kommentierte Georg meine Ausführungen.
„Geld ist im Tresor“, sagte ich, „ach und noch etwas – ich
brauche einen großen Bildschirm dort an der Wand. Bitte
kauf den größten, den du auftreiben kannst. Gib Kalle
eines von den Satellitentelefonen und den MercedesKombi. Dann miete bitte eine kleine Halle an, in der der
Mercedes untergestellt wird. Weitere Infos folgen noch.“
Georg holte eines dieser Telefone, die er im Zehnerpack
auf Vorrat gekauft hatte, und schaltete dieses frei. „Fahr
am besten gleich mal zu Kalle und erklär ihm, was hier los
ist. Und sag ihm, dass er jetzt unser Verbindungsmann
hier in der Stadt ist.“ Scheiße, dachte ich, jetzt fängst du
an, genau das zu planen, was du eigentlich gar nicht
willst.

I
ch schloss das Schiff ab und ging durch die kleine
Siedlung zu Evas Haus. Eine Palette Sekt stand vor dem
Garagentor und viele weitere Kisten. Ich staunte nicht
schlecht, als die beiden Frauen dann auch noch meinen
Geländewagen auf dem Rasen parkten, weil vor der
Garage kein Platz mehr war. „Schatz, das muss alles auf
das Schiff“, lächelte mich Eva an und zeigte auf die vielen
Kartons und die Palette. „Gerne, seht mal zu, wie ihr das
dort unterbringt“, meinte ich mürrisch. Ich hatte aber
dann doch ein großes Herz und brachte zusammen mit
Georg den ganzen Einkauf auf die Nixe.

***
N
ach dem Frühstück fuhren wir zu der Beförderung,
bekamen die Hände geschüttelt und ein leises Danke vom
Bürgermeister, denn auch er hatte seinen Anteil wieder
erstattet bekommen. Ich wollte nach einer Stunde nur
nach Hause. Vorher musste ich aber noch zu Evas Chef,
um diese blöden Papiere zu unterschreiben. „Karin bringt
Ihnen die Kiste mit“, sagte er zum Schluss und klopfte mir
wieder auf die Schulter. Ich schaute Eva an, die sich
gerade freute, als ihre Kollegen den Blick senkten und in
ihren Büros verschwanden. „Haben wir jetzt endlich
Urlaub oder müssen wir den noch einmal verschieben?
Dann aber bitte ohne mich ‒ ich türme dann rechtzeitig.“
‒ „Nein, du wirst nicht türmen“, sagte Eva nur, „und wenn
ich dich hier in der Zelle einsperren muss. Einen Grund
finde ich immer.“ Das reichte mir jetzt. Ich fasste sie am
Arm und schob sie auf den Flur. Dort sagte ich: „Schluss
mit dem Mist! Morgen Mittag fahre ich los, und wenn es
sein muss, auch ohne dich.“ Dann ging ich langsam den
Gang hinunter auf das Treppenhaus zu. Eva musste
gemerkt haben, dass ich vor Wut fast platzte. Sie hakte
sich unter und fragte mich sanft: „Gehen wir einen Kaffee
trinken?“ ‒ „Nein“, erwiderte ich schroff, „ich brauche
jetzt härtere Drogen. Ich will in die Kneipe.“

K
alle musste meinen säuerlichen Gesichtsausdruck
verstanden haben, als ich zur Tür hereinkam. Schnell
stand der erste doppelte Whisky vor mir auf dem Tresen.
Georg war ebenfalls in die Kneipe geflüchtet und schon
beim dritten Bier angelangt. „Was ist los?“, fragte ich ihn.
„Nichts, nur werde ich nach dem Urlaub geheiratet.“ ‒
„Wie, du wirst geheiratet?“, wollte ich verblüfft wissen.
„Na, ich werde erst gar nicht gefragt, ich muss einfach.“ ‒
„Georg, ich glaube, wir müssen den beiden Grazien mal
zeigen, dass sie mit so einer Tour auf die Dauer nicht
durchkommen. Ich lasse mir etwas einfallen.“

W
ieder musste ich nachdenken und dabei hatte ich doch
Urlaub. So saßen Georg und ich hier ohne unseren
Anhang und redeten uns den Urlaub schön. Die beiden
Frauen waren nach der Beförderung nach Hause gefahren
und packten. Wir wollten uns später ein Taxi nehmen.
Aber ob wir es vier Wochen alle zusammen auf dem Schiff
aushalten würden? Ich zweifelte langsam selbst daran.
Die Route muss ich ändern oder die beiden Mädels an die
Fische verfüttern, dachte ich, als Georg die letzte Runde
einläutete. Er musste für morgen früh noch ein paar
Kleinigkeiten besorgen, bevor es dann losgehen sollte.
Das Taxi brachte uns zum Haus und Georg legte sich gleich
im Gästezimmer schlafen. Kalle hatte ihn abgefüllt. Ich
ging noch mit einem letzten Whisky in der Hand auf die
Terrasse. Eva musste mir einfach mal zuhören und nicht
einfach in meinem Namen etwas zusagen, das ich gar
nicht wollte. Ich brauchte eine Frau an meiner Seite und
keine Tagesmutter. Nachts war alles gut ‒ unser
Liebesleben stimmte. Aber tagsüber? Da musste sich
etwas ändern. Ich vermisste die Zärtlichkeit oder einfach
ein „Hallo Schatz“, seit Eva diesen Fall vom Tisch hatte.
Aber unsere beiden Frauen waren immer noch nicht
zuhause, als ich gegen Mitternacht ins Bett ging.

A
m nächsten Morgen konnte ich wieder nicht mit Eva
sprechen. Sie hatte zwar neben mir geschlafen, war aber
am Morgen schon wieder mit Karin in meinem Auto
unterwegs. Auch Georg war bereits zum Einkaufen
losgefahren. Also frühstückte ich allein. Ich trank die dritte
Tasse Kaffee und schaute in den Garten. Diese
Blütenpracht würde ich die nächsten vier Wochen nicht
mehr sehen können. Noch zwei Stunden, dachte ich und
ging duschen. Dann packte ich meine Tasche und teilte
Kalle mit, wo ich den Schlüssel für das Haus hinterlegt
hatte. Er wollte dort alle paar Tage einmal nach dem
Rechten sehen.

N
och immer war von den anderen keiner in Sicht. Ich zog
die Tür hinter mir zu und ging die letzten Meter über den
kleinen Weg zum Jachthafen auf die Nixe zu. Georg
befestigte mir gerade den großen Monitor an der Wand
und stellte dann den Laptop für die Anzeigenmails auf. Ich
hatte gestern über ein Internet-Café die Anzeige an alle
großen Zeitungen verschickt. Die Börse hatte sich nach
diesen Wochen einigermaßen erholt und mit der
Wirtschaft ging es langsam wieder bergauf. Ich machte
uns erst einmal Kaffee und setzte mich an Deck. Jetzt hieß
es, auf die Frauen zu warten. Ich sah sie gerade zu Fuß auf
das Schiff zukommen. Karin und Eva hatten mehrere
Tüten im Arm und schleppten noch eine Kiste mit. Georg
ging ihnen entgegen und half beim Tragen. Gut gelaunt
kamen die beiden Frauen an Bord. „Na, ausgeschlafen?“,
meinte Eva und dann waren die zwei auch schon wieder
unter Deck verschwunden. Georg sagte: „Schöner Urlaub!
Die Akten für dich stelle ich ins Büro.“

W
ir machten das Schiff vom Anleger los und ich startete
die Maschinen. Wir waren noch keine fünf Seemeilen
gefahren und verließen gerade die Elbe mit Kurs auf die
Südspitze Englands, als die beiden Frauen schon oben
ohne in den Liegestühlen saßen. „Endlich Urlaub“, hörte
ich Eva sagen und das nächste Mal, als ich zu ihr schaute,
war sie eingeschlafen. Ich schaltete den Autopiloten ein
und es ging in langsamer Fahrt über die Nordsee. Ich
versuchte, mich zuerst einmal mit der ganzen Technik
vertraut zu machen. Gemeinsam mit Georg und den
Bedienungsanleitungen hatten wir das auch nach einer
Stunde im Griff. Hunger machte sich bemerkbar, aber die
Frauen lagen immer noch schlafend in der Sonne. „Georg,
ich geh uns etwas zu Essen machen“, rief ich und
verschwand unter Deck. Eingekauft hatten Eva und Karin
nicht wenig. Die Fischfilets fielen mir ins Auge. Diese mit
Salat und Kartoffelpüree würden unsere heutige Mahlzeit
werden. Also deckte ich den Tisch, briet den Fisch und
richtete den Salat an. Zuletzt musste ich noch das Püree
anrühren und dann alle zusammenrufen. Ich goss für
jeden ein Glas Weißwein ein ‒ fertig. Wir hatten großen
Hunger und schnell war alles aufgegessen.

N
ach dem Essen verzogen sich die Mädels dann mit den
neusten
Modezeitungen
gleich
wieder
auf
das
Sonnendeck. Nachdem ich die Küche gesäubert hatte und
das Geschirr wieder in den Schränken verstaut war, ging
ich mit Georg auf den Außensteuerstand. Als es dunkel
wurde, warfen wir den Anker. Unsere Frauen tranken Sekt
und ich meinen ersten Whisky mit Eiswürfeln. Georg hielt
sich lieber an Bier. Dann ging ich einfach zum Schlafen in
die Kabine. Eva hatte es nicht einmal bemerkt, sie war viel
zu sehr mit Karin beschäftigt.

A
m nächsten Morgen wollte ich nach all den Tagen ohne
Bettbewegung ein wenig mit Eva kuscheln. Daraus wurde
nichts, weil sie noch müde und knurrig war und lieber
weiterschlafen wollte. Also stand ich auf, um Kaffee zu
kochen und Frühstück zu machen. Georg kam dazu.
„Diese Frau bekomme ich einfach nicht kaputt, die halbe
Nacht musste ich wieder arbeiten. Das mit der Hochzeit
überlege ich mir doch noch“, sagte er mürrisch, als er im
Bad verschwand, um zu duschen. Wieder deckte ich den
Tisch und die Frauen kamen in ihren Nachtgewändern
herein. Danach verschwanden beide sofort wieder in
ihren Betten, da es an Deck noch zu kalt für ein
Sonnenbad war. In mir stieg die Wut hoch. Ich räumte die
Küche auf, Georg machte klar Schiff und weiter ging es
Richtung England.

G
egen Mittag hatte ich dann den ersten Wutausbruch. Die
Frauen hatten geduscht und wie im Hotel einfach die
gebrauchten Handtücher auf den Boden gelegt. Also
bestückte ich auch noch die Waschmaschine, danach
machte ich mir ein Brot und mixte mir eine Whisky-Cola.
So setzte ich mich auf den Steuerstand und schaute Georg
zu, wie er den neuen Kurs für morgen in den
Bordcomputer eingab. Immer schön langsam ging es auf
die Küste zu, die schon auf dem Radar, aber noch nicht
mit dem bloßen Auge zu sehen war. London sollte heute
unser Ankerplatz für zwei Tage werden. Ich hatte schon
den Hafenmeister angefunkt und einen Liegeplatz
gebucht. Noch am Nachmittag machten sich die beiden
Frauen landfein und waren sofort, als wir im Hafen
festgemacht hatten, unterwegs zu einem Taxistand und
fuhren zum Shoppen in die Stadt. Jetzt reichte es mir. Das
waren ja tolle Flitterwochen. Keine zwei Sätze hatte Eva
heute mit mir gesprochen. Drei kleine Küsschen hatte sie
mir auf die Wange gehaucht, und als ich sie in den Arm
nehmen wollte, drehte sie sich um und ging unter Deck.
Ich kochte heute Abend für mich allein. Georg schlief
schon mal auf Vorrat. Karin wäre zu anstrengend, langsam
würde es an die Substanz gehen. Super, dachte ich, er
kann die halbe Nacht und will nicht ‒ ich will die halbe
Nacht und darf nicht!

A
m Abend hatten wir Modenschau auf dem Schiff, was
mich aber nicht wirklich interessierte. So ging ich nach
kurzer Zeit mit einer Whisky-Cola an Deck und schaute in
den nie schlafenden Hafen von London. Kühl war der
Wind heute Abend. Müde war ich auch und ging wie
schon den Abend zuvor einfach ins Bett. Eva hatte gar
nicht bemerkt, dass ich schon in der Kabine war und
schlief.

A
m nächsten Morgen ergab sich das gleiche Spiel. Ich war
müde, da mich Karins Gestöhne bis drei Uhr heute Nacht
wach gehalten hatte. Georg war zu nichts zu gebrauchen
und meine Frau wollte ausschlafen. Sie wäre ja im Urlaub.

S
o kochte ich Kaffee und machte Frühstück nur für mich
allein. Dann ging ich mit einer Jacke an Deck, um zu
sehen, wie der Tag hier im Londoner Hafen erwachte.
Gegen Mittag lagen alle immer noch in den Betten. Ich
nahm mir Geld aus dem Tresor, fuhr in die Stadt und
kaufte mir aus Frust eine sündhaft teure Taucheruhr. Ich
schlenderte stundenlang durch London, machte mit
einem Taxi eine Stadtrundfahrt und ließ mir die
Sehenswürdigkeiten zeigen. Dann verspürte ich Hunger
und ging etwas essen. Erst als es dunkel geworden war,
fuhr ich zurück zum Schiff.

K
einer war an Bord, als ich dort ankam. Gut, dachte ich,
dann kannst du ja noch einen Schluck zu dir nehmen und
schlafen gehen. Gegen drei Uhr nachts wachte ich auf, alle
drei kamen sie fast volltrunken an Bord und
verschwanden in den Betten. Ich war jetzt hellwach. Es
reichte mir, ich machte die Leinen los und manövrierte die
Nixe noch im Dunkeln aus dem Hafen heraus. Morgen
wollte ich die Küste von Cornwall sehen. Dann würde ich
entscheiden, wie der Urlaub weitergehen sollte. Aber
dazu mussten die drei erst einmal wieder nüchtern sein.

***
I
ch verlebte einen schönen Tag bei traumhaftem Wetter.
Im Außensteuerstand tuckerte ich die Küste entlang, in
die größeren Buchten fuhr ich hinein. Vor der Stadt Milton
ließ ich in einer Bucht den Anker ins Wasser und ging
schwimmen, dann duschen und mit einem vierfachen
Whisky pur auf das Sonnendeck! Es wurde dunkel ‒ ich
ging ins Bett, während die anderen gerade aufstanden.
Karin fasste mir im Vorbeigehen zwischen die Beine und
murmelte so etwas wie, ich käme auch noch dran, Georg
würde immer schnell aufgeben. Eva war erstaunt, dass sie
den ganzen Tag verschlafen hatte. Sie ging erst einmal
gemütlich duschen. Gegen Mitternacht brüllte ich das
erste Mal: „Ruhe.“ Eine Stunde später stand ich kochend
auf dem Sonnendeck. Die drei machten Party. Alles, was
sich die letzten drei Tage aufgestaut hatte, sprudelte jetzt
lautstark aus mir heraus. „Karin, mir geht dein lautes
Gestöhne in der Nacht auf die Nerven. Und du, Eva,
behandelst mich wie einen Fremden. Außerdem bin ich
nicht der Sklave für euch alle hier. Ab morgen bleibt die
Küche kalt“, schrie ich. Dann fügte ich aufgebracht hinzu,
dass ich in drei Tagen, wenn ich mir alles angesehen hatte,
umkehren und nach Hamburg zurückfahren würde. Nach
diesen Worten ließ ich die drei einfach dort allein, wo sie
gerade saßen, ging einen Whisky für die Nerven trinken
und dann wieder ins Bett. Eva kam diese Nacht nicht ins
Bett. Sie saß am anderen Morgen immer noch mit Karin
an Deck und redete.

A
ls die beiden Frauen mich unter die Dusche gehen
sahen, wurde Frühstück gemacht. Ich verzichtete, begab
mich an Deck und machte das Schiff zum Weiterfahren
fertig. Der Anker wurde eingeholt und ich ließ mir die
Seeluft um die Nase wehen, während die Nixe Fahrt
aufnahm.

E
va kam zwei Stunden später leise zu mir, setzte sich und
schwieg. Da ich aber auch keine Anstalten machte, etwas
zu sagen, fing sie die Unterhaltung mit einer
Entschuldigung an: „Du hast ja recht.“ Dann stand sie auf
und holte mir einen neuen Kaffee. „Ich werde wieder an
deiner Seite sein“, versprach sie, als sie mir den Kaffee
reichte. Ich sagte immer noch nichts, sondern schaute sie
nur fragend an. „Was kann ich denn noch tun?“, fragte sie
mich unsicher. „Eva, ich werde dir nicht sagen, was du
machen sollst, denn ich bin kein Mensch, der dir
vorschreibt, was du zu tun oder lassen hast. Das musst du
schon selbst wissen.“ Das erste Mal, seit wir an Bord
waren, wollte sie wieder in meine Arme.

G
eorg und Karin räumten in der Zwischenzeit unter Deck
den Frühstückstisch ab. Sie kamen erst an Deck, als das
Schiff saubergemacht und aufgeräumt war. Auch sie
suchten ein Gespräch mit mir. „Lasst es gut sein“, sagte
ich, „verhaltet euch bitte ab jetzt normal und wir setzen
den Urlaub fort. Ändert sich nichts, fahre ich zurück. Ist
das für alle klar?“, fragte ich in die Runde. Die drei
nickten. Ab dieser Minute war das hier auf dem Schiff ein
Hand-in-Hand-Arbeiten, das mir Spaß machte. Eva zerrte
mich am Nachmittag in die Kabine und ich durfte ein
wenig ihren Körper in Bewegung bringen, was dann von
ihr fortgesetzt wurde. Danach lag sie in der Sonne und
wollte sich für mich ausruhen, während Karin Abendbrot
machte. Georg saß bei mir und sagte: „Danke, Jan, Karin
hat mich gefragt, ob das wirklich zu viel und so laut wäre.
Sie hat gedacht, dass ich das jede Nacht so haben wollte.
Etwas weniger wäre ihr wohl auch lieber.“ ‒ „Meine Güte,
Georg! Redet ihr denn nicht über so etwas? Das geht doch
schon seit Wochen so mit euch und jeder dachte vom
anderen, dass er es so haben will? Keiner von euch beiden
hat sich getraut, dem anderen zu sagen, was er wirklich
möchte und empfindet?“, fragte ich ungläubig und hatte
ihn damit in seinem Gefühlsgeständnis unterbrochen.
„Mensch, ihr seid doch beide über 40 Jahre alt und ich
muss eure zwischenmenschlichen Probleme lösen“, fügte
ich leise hinzu und sagte dann laut in die Runde: „Ich
möchte bitte eine Flasche Sekt.“ Dabei schaute ich Eva an,
die mir diesen Wunsch schnell erfüllte.

I
n den Stunden, in denen wir an der Küste hochfuhren,
trieb die Schönheit der Gegend auch den anderen einige
Male ein Staunen ins Gesicht. Was die Natur hier in
Millionen von Jahren geschaffen hatte, war einfach
wundervoll. Hier wurde deutlich, was Wasser und Wind
doch für eine Kraft haben konnten. In Seaton legten wir
im Jachthafen an, Diesel und die Wassertanks mussten
aufgefüllt werden. Die Frauen gingen Lebensmittel
einkaufen und ein wenig Bummeln. Heute Abend wollten
wir gemeinsam essen gehen. Eva machte sich für mich
hübsch und hatte das Seidentuch von mir in den Haaren.
Sie war wieder meine Frau, die nur für einige Tage
vergessen hatte, dass sie mich geheiratet hatte ‒
trotzdem war es irgendwie anders als früher. Ich hatte das
unbestimmte Gefühl, dass mit Eva und Karin etwas nicht
stimmte. Seit wir auf dem Schiff waren, hatte Eva sich
verändert.

D
as Essen in diesem Restaurant war klasse, fünf Sterne
gab es dafür von mir. Dann machten wir einen
Spaziergang durch den kleinen Jachthafen. Wieder auf
dem Schiff angekommen, wollte Eva in der Kabine
kuscheln. Ich konnte ihr diesen Wunsch nicht abschlagen,
als ich sie so nackt vor mir stehen sah. Ich für meinen Teil
hatte mir vorgenommen, diese Tage ohne Sex mit Eva
einfach aufzuarbeiten.

A
m Morgen regnete es stark, sodass keiner von uns an
Deck gehen wollte. Also legten wir einen Faulenzertag ein.
Nach dem Kaffee gingen wir wieder ins Bett und ich
machte erneut eine Kuschelzeit daraus. Ich wollte einfach
nur noch mit Eva schlafen, ich war in den letzten Tagen
von ihr vernachlässigt worden und wollte jetzt meinen
Hunger stillen. Erst am Nachmittag verließ ich unser Bett,
duschte und schaute mir das Wetterradar an. „Wir bleiben
heute im Hafen“, sagte ich, als Eva für uns einen Sekt
einfüllte. Karin kam nackt durch den Gang, fasste wie
selbstverständlich wieder an meinen Po und trank meinen
Sekt, den Eva für mich in das Glas geschenkt hatte. Also
füllte Eva es wieder auf und reichte es mir erneut. Ich
schaute Karin fragend an. Das musste Eva gesehen haben,
sie zog ihr Shirt aus und alberte: „FKK-Tag für die Frauen.
Jan, bitte mach es ein wenig wärmer, sonst muss ich mir
wieder was anziehen. Morgen seid dann ihr Männer
dran.“ Was soll das denn jetzt werden?, dachte ich, als
sich die beiden nackten Schönheiten, so wie Mutter Natur
sie geschaffen hatte, in den Salon setzten und sich wieder
in ihre Modezeitschriften vertieften. Georg schüttelte den
Kopf und meinte: „Jetzt sind die beiden übergeschnappt.“
Ich schüttelte ebenfalls den Kopf und betrat zum ersten
Mal das Büro, machte die Aktenkiste auf und überflog die
zwölf Fälle, die Eva und Karin mit an Bord gebracht hatten.
Georg suchte sein Werkzeug und schraubte an der
Elektronik auf der Brücke. Bei solchem Regenwetter
wollte ich auch nicht auf den Außensteuerstand und es
sollte noch zwei Tage so regnerisch bleiben. Wir wollten
aber noch weiter die Küste hochfahren. Einer der Fälle
machte mich neugierig. Es handelte sich dabei um drei
Tote, die in einem Container im Hafen gefunden worden
waren. Ich vertiefte mich und las Evas Berichte, die sie vor
vier Monaten zu diesem Fall geschrieben hatte. Der
Container konnte keinem Schiff zugeordnet werden, die
Herkunft war unbekannt. Die Aufnahmen aus diesem
Container waren einfach nur schlimm. Aber die Menschen
waren nicht ermordet worden. Sie mussten dort vorher
mehrere Wochen gelebt haben. Alle drei waren
vermutlich aus dem Sudan. Der Container war
verschlossen und ich vermutete, dass die Personen bei
der Wärme in diesem Frühjahr darin vermutlich erstickt
waren. Aber bei so vielen Betten müssen das doch
mindestens 20 Personen gewesen sein. Ich rief Eva und
machte mir Notizen, in welchem Teil des Hafens der
Container gestanden hatte. Eva kam zu mir ins Büro und
setzte sich, so nackt, wie sie war, auf meinen Schoß. „Was
willst du wissen?“, fragte sie mich. „Sind das alle Fotos?“ ‒
„Nein, nur die ausgedruckten – es waren wohl noch mehr
auf der Kamera gespeichert.“ Mit diesen Worten schob
Eva meine Badehose zur Seite. Ich half ein wenig nach. Sie
wollte mich jetzt in sich spüren. Eva explodierte fast auf
mir. Karin kam aus der Küche und fragte: „Was macht ihr
denn da? Tut ihr es etwa bei der Arbeit?“ ‒ „Ja, hast du
etwas dagegen?“, fragte Eva frech. „Nein, macht nur
weiter“, antwortete Karin hastig, schaute uns aber
weiterhin an. „Wenn du jetzt aufstehst“, sagte ich zu Eva,
„bringe ich dich um.“

E
va kam nach dem Duschen wieder zu mir. „Soweit ich
weiß, gibt es weit über 100 Fotos. Der Container kann
auch nicht direkt von einem Schiff kommen, den muss
jemand dort mit einem Fahrzeug oder Transportkran
hingestellt haben“, sagte sie, nachdem sie noch einmal
kurz nachgedacht hatte. „Ruf doch bitte deinen Chef
Bernd an. Ich möchte alle Fotos und die Liste von allen
Schiffen, die zu der Zeit bzw. vierzehn Tage vorher im
Sudan waren und dann in den Hamburger Hafen
eingelaufen sind. Weiterhin die Namen aller Personen, die
zu der fraglichen Zeit auf den Schiffen und dort im Hafen
gearbeitet haben. Außerdem benötige ich die Angaben zu
Nationalität und eventuellem Vorstrafenregister.“ ‒ „Jan,
wozu brauchst du das alles?“, fragte Eva. „Ich will einen
Fall lösen“, erwiderte ich nachdenklich. „Am wichtigsten
sind erst einmal die Fotos, aber bitte digital, keine
Ausdrucke.“ Eva ging in unsere Kabine, um zu
telefonieren. Georg schlief immer noch und Karin wollte
Infos zu dem Fall von mir haben. Sie las meine
Aufzeichnungen und ergänzte meine Sätze, die ich nur
stichpunktartig aufgeschrieben hatte.

E
va sprach in der Zwischenzeit mit ihrem Chef. Dann kam
sie zurück ins Büro und setzte sich erneut auf meinen
Schoß. „Nicht schon wieder“, stöhnte ich, „ich bin doch
keine Maschine.“ Karin stand in der Tür und sagte lachend
zu Eva: „Der Kerl ist wirklich gut, er arbeitet sich anders in
die ganzen Fälle ein.“ Eva erzählte ihr: „Bernd hat gerade
auf der Wache einen Koller bekommen, als ich ihm gesagt
habe, was Jan alles braucht.“ Dann drehte sie sich zu mir
um. „Er meint, du gehst an die Fälle viel großräumiger
heran, als wir alle.“ ‒ „Ja“, sagte ich, „das ist eben wie
beim Sex. Immer von außen nach innen arbeiten.“ Die
beiden schauten sich fragend an. „Möchtet ihr einen
Sekt? Eva, was trinke ich beim Arbeiten?“ ‒ „Ja, schon
gut.“ Sie stand auf und holte mir einen Whisky. Ich
schaltete den zweiten Laptop an und schaute nach, ob
schon Mails durch die Zeitungsanzeigen eingegangen
waren. Es hatten sich einige Leute gemeldet, die Danke
sagten und die Augen aufhalten wollten, aber auch zwei
unterschiedliche Hinweise auf eine Bande, die Autos
klaute und in Containern verschiffte. Genauere Angaben
sollte ich erfragen, falls es von Bedeutung sein könnte.
„Eva, bitte leihe mir deine zehn Finger zum Schreiben.“ Ich
gab ihr den Laptop und sagte ihr in groben Zügen, was ich
von den beiden Absendern wissen wollte. Sie hockte sich
mit Karin an den Tisch und formulierte mit ihr zusammen
diese Mails.

I
ch schaute mir die Fotos auf dem großen Bildschirm an.
Irgendetwas passte nicht ‒ dieser Container sah anders
aus, als die, die ich immer auf den Zugmaschinen auf der
Autobahn sah. Erst als ich die Aufnahmen aus einiger
Entfernung ansah, wusste ich, wonach ich suchen musste.
Das war kein normaler Container, dieser hier hatte
Lüftungsgitter an der oberen Kante. Aber wozu wurden
die gebraucht? Die beiden schönen Frauen an meiner
Seite wussten das leider auch nicht. Sie meinten,
Container sei gleich Container. Die wären alle genormt.
Also rief ich Kalle an. Er wollte sich darum kümmern und
mich gleich zurückrufen. Georg schlief immer noch und
ich erholte mich gerade von den Sexübergriffen dieser
beiden Verrückten. Ich ging erst einmal unter die Dusche,
zog mir etwas Wärmeres an und ging an Deck. Seit
Langem verspürte ich wieder Lust auf eine Zigarette.

K
alle war nach einer Stunde am Telefon und berichtete
Folgendes: „Jan, die Container werden für Tiertransporte
benutzt. Es gibt nur zwei Firmen im Hafen, die so etwas
machen.“ ‒ „Hast du Namen und Anschrift?“, fragte ich,
ging nach unten und schrieb mir diese Informationen auf.
Dann rief ich Evas Chef wieder an, gab ihm die Adressen
durch und grenzte die Suche auf Tiertransporte in dieser
Zeit ein. „Jan, was weißt du?“, wollte Bernd wissen.
„Einiges, aber noch zu wenig, um konkret zu werden. Ich
brauche auch endlich die Angaben zu dem Personal, das
auf dem Pier arbeitet, wo diese Container beladen
wurden. Aber Wochen darf das mehr nicht dauern. Das
alles geht doch auch einfacher. Bernd, bitte kläre, ob ich
uneingeschränkten
Zugang
zu
euren
Computern
bekommen kann. Dann machen wir das von hieraus
selbst.“

„
Den Zugang bekommst du nie“, sagten Karin und Eva wie
aus einem Mund, sie hatten meine letzten Worte
mitgehört. „Wir werden ja sehen“, entgegnete ich, „wenn
ihr dafür unterschreibt, wird Bernd das doch
durchsetzen können.“ ‒ „Dem sind doch jetzt schon
zwei Firmenüberprüfungen zu viel“, grinste Eva. Die
Fotos brauchte ich nicht mehr, also speicherte ich sie
auf dem Computer im Ordner Tote im Container ab.
Wieder ging ich an Deck, um eine Zigarette zu rauchen,
diesmal hatte ich aber auch einen Whisky in der Hand
und dachte gründlich nach. Nebel war aufgezogen. Die
Sichtweite vom Schiff auf das Meer hinaus betrug keine
30 Meter. Gespenstisch, dachte ich und betrachtete das
Wasser um das Schiff, das absolut keine Wellenbewegung
zeigte. Eva lag auf unserem Bett und schlief. Durch das
Fenster sah ich dann, wie Georg auf Karin arbeitete, sie
hatten die Vorhänge nicht zugezogen. Nach schon 15
Minuten war Georgs Kondition aber bereits am Ende, er
drehte sich um und wollte wohl nur noch schlafen. Karin
schien nicht zu verstehen, warum der Sex mit Georg
immer weniger wurde, aber er konnte wohl einfach nicht
mehr. Ich ging wieder unter Deck in das Büro. Bernd hatte
immer noch keine Infos durchgegeben. Georg wurde erst
am Nachmittag wieder wach und schluckte gleich nach
dem Aufstehen ein Bier nach dem anderen. „Was ist los?“,
fragte ich ihn. „Ach, ich bin nicht das Sexmonster, das
Karin braucht. Ich kann nicht so lange, wie sie das gerne
hätte. Es wird zwar mit zunehmender Kondition etwas
besser, aber ich kann nicht diese Nacht und gleich in der
nächsten schon wieder. Zwei Nächte dazwischen
durchschlafen wäre besser für meine Potenz“, sagte er
resignierend. „Georg, das bekommen wir in den Griff. Ich
werde dir helfen.“ ‒ „Wie soll das denn gehen?“, lallte
Georg. „Das wirst du schon sehen, ich habe eine Idee“,
machte ich ihm Mut.

A
ls Georg volltrunken eingeschlafen war und Karin mir
schon wieder ständig auf die Hose blickte, rief ich Kalle
an. Er musste helfen. „Jan, was für Infos brauchst du?“ ‒
„Kalle“, sagte ich, „diesmal keine Infos, sondern eine
große Packung Viagra für Georg, der ist sonst die nächsten
Tage zu nichts mehr zu gebrauchen. Schicke sie am besten
postlagernd in den Hafen von Dublin.“ ‒ „Okay, das mache
ich, geht heute noch raus“, entgegnete Kalle, nachdem er
verstanden hatte, um was es ging.

I
ch schnappte mir Eva in unserer Kabine und kuschelte mit
ihr, bis wir beide nicht mehr laufen konnten. Ich sagte ihr,
dass ich es schön fände, mit ihr zusammen zu sein. „Was
ist mit Georg?“, wollte sie wissen. „Kann er nicht mehr?
Karin ist deshalb ein wenig traurig, es klappt in der letzten
Zeit nicht mehr so richtig im Bett.“ ‒ „Das wird sich
ändern“, sagte ich und zog ihr den Slip herunter. Wir
liebten uns wieder und wieder, bis Eva erschöpft
einschlief. Georg schnarchte laut, als ich Eva in der Kabine
alleine ließ. Auch sie wollte sich eine Stunde ausruhen.

I
n dieser Nacht hatte Georg dann auch Lust, er war
ausgeschlafen und Karin wurde vernascht. Wir konnten
eindeutige Geräusche aus der Kabine der beiden
vernehmen. Ich hörte leise Stimmen und konnte
verstehen, dass Georg nebenan sagte: „Was ist, Karin?
Kannst du nicht mehr? Ich will aber noch ein wenig, also
halt durch.“ Eva lachte leise in meinem Arm liegend. Auch
sie hatte seine Worte gehört. Ich stand auf, zog mich an
und bemerkte den Muskelkater in meinen Oberschenkeln.
Im Büro war ich nicht in der Lage, am Schreibtisch zu
sitzen, so sehr spannten meine Muskeln. Also machte ich
Kaffee und schlenderte anschließend an Deck. Die Sonne
ging gerade auf. Ich machte die Leinen los und steuerte
das Schiff weiter an der Küste hoch. Noch zwei Tage
würden wir bis Dublin brauchen, der Bordcomputer zeigte
keine Probleme an, also gab ich etwas mehr Gas. Heute
musste Karin mal bis mittags schlafen.

E
va stand neben mir. Bei strahlendem Sonnenschein ließ
ich die Motoren fast auf Vollgas laufen, wollte ich doch so
früh wie möglich in Dublin ankommen. Auf diese Stadt
freute ich mich schon sehr und wollte mir mit Eva gern ein
paar Sehenswürdigkeiten anschauen. Karin betrachtete
mich wie einen Außerirdischen, ich ahnte, was sie von mir
wollte. Karin wusste ja inzwischen, dass Georg heute
schon wieder schlappmachen würde. Eva trank Sekt mit
ihr und lachte auch einige Male. „Wenn sie wüsste“, sagte
Eva dann später im Büro zu mir, „was du in Dublin für
Georg holen willst.“ Ich hatte Eva heute Morgen von
meinem Viagra-Plan erzählt. Georg stand am Ruder. Ich
wollte in den Mails nachschauen und notfalls Bernd
fragen, wie langsam die Hamburger Polizei eigentlich
arbeitete. „So wird das nichts“, sagte ich zu Eva, die mir
ins Büro gefolgt war. „Ich komme einfach nicht weiter. Eva,
du musst heute noch mit Georg einkaufen gehen und das
Zeug auf der Post abholen. Ich werde in der Zwischenzeit
noch ein wenig mit Karin an einem dieser Fälle arbeiten.“
Sie hatte mich verstanden und nickte. Ich nahm mir die
anderen Akten vor, diese Autoschmuggler waren nicht
dabei. Also rief ich noch einmal Kalle an und fragte, ob er
etwas herausbekommen hatte. „Ja, eine ganze Menge“,
sagte er, „aber die Autos sind nicht aus Hamburg, sondern
kommen aus allen Bundesländern sowie der Schweiz und
Österreich. Die klauen auf Bestellung und packen die
Autos in Container. Die meisten gehen als Ersatzteile
deklariert durch den Zoll und dann weiter nach Amerika.
Sie werden alle dort verladen, wo auch diese
Tiertransporte be- und entladen werden. Es ist immer das
gleiche Personal und es wird immer in der Nachtschicht
abgewickelt.“ ‒ „Okay, wie heißt diese Firma und wie
lautet die Anschrift?“ Er gab mir die Daten durch. „Gut,
das habe ich mir notiert“, sagte ich. „Jetzt kommt aber
noch etwas: Ich brauche zwei harte, aber ehrliche Jungs,
die für mich nach Eritrea fliegen.“ ‒ „Spinnst du?“, fragte
Kalle. „Nein“, sagte ich, „ich habe nur so eine Vermutung.
Kannst du dich noch an die beiden Mädchen von den
Ausländern
erinnern,
die
über
Nacht
einfach
verschwunden sind?“ ‒ „Ja“, sagte er, „das war doch vor
circa acht Wochen groß in der Zeitung.“ ‒ „Genau, um
diese Mädchen geht es.“ ‒ „Oh, dafür habe ich zwei Jungs.
Leg los mit den nötigen Informationen“, meinte Kalle
freudig. „Also, diese Familien sind aus ihrem Land
geflüchtet, weil dort immer noch der Brauch herrscht,
dass die Mädchen schon vor der Geburt einem
bestimmten Partner versprochen werden. Diese beiden
Mädchen wollten aber die für sie bestimmten Männer
nicht heiraten und haben mit ihren Familien hier Asyl
beantragt. Die Adressen, wohin die beiden verheiratet
werden sollten, bekommst du in den nächsten zwei
Tagen. Deine beiden Jungs sollen sich aber beeilen, denn
die zwei Mädels haben nur eine Chance, diese Männer
noch vor der Hochzeit loszuwerden. Es könnte sein, dass
sie sich die gesamte Gesichtshaut verbrennen, damit sie
so entstellt sind, dass die Männer sie nicht mehr zur Frau
haben wollen.“ ‒ „Scheiße“, rief Kalle, „besorg du die
Adressen, ich spreche schon mal mit den beiden, die
sollen sich bereithalten. Dann geht es schneller.“

A
lso rief ich wieder einmal bei Bernd an: „Ich brauche die
Pässe von den beiden verschwundenen Mädchen und die
Anschriften von den Männern, denen sie versprochen
wurden. Gib die Info an alle Dienststellen weiter und stell
bitte ab jetzt keine weiteren Fragen mehr.“ ‒ „Jan, das
geht so nicht“, protestierte Bernd. „Wieso?“, fragte ich,
„die Mädchen kommen doch freiwillig mit. Hast du damit
ein Problem? Und bring Kalle heute bitte 5.000 Euro
Spesen und das Geld für zwei Hin- und vier Rückflüge
vorbei. Und in dem Autoschmugglerfall, den du noch gar
nicht kennst, hätte ich gerne die Anschrift, den Namen
des Inhabers und alle anderen Angaben, die ihr
normalerweise erhaltet, wenn ihr jemanden überprüft.“
Mit diesen Worten legte ich auf. Bernd sollte jetzt
arbeiten und nicht reden. Es ging mir sowieso alles viel zu
langsam.

Georg machte gerade in Dublin fest, als ich nach Karin rief.
„Bitte, Karin, ruf die Fluggesellschaft an. Wir brauchen auf
dem kleinen Dienstweg zwei Hin- und vier Rückflüge.“ ‒
„Das geht aber nicht so einfach“, widersprach Karin. „Das
geht, pass auf“, lautete meine Antwort. Ich wählte eine
Nummer und wurde zweimal verbunden. Dann erklärte
ich alles. „Und wer sagt mir, dass Sie nicht zwei Menschen
aus dem Land entführen?“, kam vom anderen Ende der
Leitung. „Die Oberstaatsanwältin Karin Michels aus
Hamburg. Das können Sie ja überprüfen. Ich reiche Ihnen
diese Dame jetzt ans Telefon, sie stand die ganze Zeit
neben mir und hat alles mitgehört.“ Ich gab Karin das
Telefon. Nach einem kurzen Gespräch nannte sie eine
Telefonnummer, unter der alles bestätigt werden würde.
Sie sollte am Telefon warten. Es dauerte keine fünf
Minuten und es kam die Info: „Alle Tickets werden
bereitgelegt. Wir machen mit.“ Klasse, dachte ich und rief
wieder Kalle an. „Meine Jungs sind bereit“, meldete er.
„Schick deine Leute an den Schalter der Fluggesellschaft.
Auch die Rückflüge sind dort hinterlegt.“ ‒ „Alles klar.“
Dann bat ich Georg, mit Eva einkaufen zu gehen. „Klar,
mach ich“, sagte er, als ich erklärte, dass ich Karin noch
zwei Stunden hier zum Arbeiten benötigen würde. Eva
lachte nur und wünschte mir viel Spaß. Dann zwinkerte
sie mir zu und verschwand zusammen mit Georg von
Bord.

I
ch setzte Karin in das Büro an den Schreibtisch und ließ
sie meine Unterlagen und Listen von der Polizei in
Hamburg abarbeiten. Gerade stand sie auf und kochte
Kaffee.

Keine zehn Minuten später schleppte Georg schon die
ersten Einkaufstüten an Bord. „Hallo Schatz“, sagte ich
und nahm Eva einige Tüten aus der Hand. „Möchtest du
einen Kaffee?“, fragte ich, „Karin hat gerade frischen
gekocht.“ ‒ „Gerne, Dublin ist eine recht hektische Stadt.
Das macht müde.“ Sie grinste und reichte mir den
Umschlag.

F
ünf Mal 20 Stück hatte Kalle geschickt. Ich machte den
Tresor auf und legte vier Schachteln hinein. Dann ging ich
mit einem Bier in der Hand zu Georg an Deck. Der hatte
sich auch gerade eines aufgemacht und legte seine Füße
hoch. „Georg“, sagte ich, „ich wollte dir doch helfen.
Wenn du mit Karin im Bett solche Probleme hast, nimmst
du jeden Abend, bevor ihr miteinander schlaft, eine halbe
Tablette. Wenn das nicht reichen sollte oder du mal mehr
mit ihr vorhast, nimmst du eine ganze. Probiere es heute
Abend doch einfach mal aus.“ Georg starte mich an.
„Meinst du echt, dass das hilft?“ ‒ „Ja, ich denke schon.
Wenn die Tabletten alle sind, habe ich noch eine Reserve
für dich. Pass aber auf, dass Karin das in der ersten Zeit
nicht sieht. Sag es ihr erst nach der Hochzeit.“ Ich ließ ihn
mit seinen Gedanken allein, ging ins Büro und las die
Sätze und Notizen, die Karin aufgeschrieben hatte. Ich
musste noch einmal Kalle anrufen und ihm die Adressen
von den beiden Mädchen durchgeben. „Jan“, sagte Eva
hinter mir, „wenn deine Vermutung nicht stimmt, gibt das
Ärger.“ ‒ „Ist mir egal“, erwiderte ich. „Das mit der
Bearbeitung dieser Fälle hast du mir doch eingebrockt.
Aber warte mal ab, in zwei Tagen wissen wir mehr!“

D
ann rief ich Kalle an. „Hey, was gibt es? Ich komme ja gar
nicht mehr zum Biertrinken“, lachte Kalle. „Gerade sind
die Spesen angekommen.“ ‒ „Schön, dann war die Polizei
ja mal schneller, als ich denken konnte“, antwortete ich,
„so langsam wird das doch noch was mit der Hamburger
Polizei. Also knack die Bude der Schmugglerbande. Es
muss aber alles auch fotografiert werden! Sende die
Unterlagen zu mir auf das Schiff ‒ auch jeden kleinsten
Fetzen Papier. Die Autos müssen durch den Zoll, das geht
doch
nicht
jeden
Tag
containerweise.
Versuch
herauszubekommen, wer das überprüft und durchleuchte
diese Person. Welche Schiffe fahren diese Fracht und
wohin. Für das alles hast du ab heute zehn Tage Zeit.“ ‒
„Jan, dafür brauche ich eine Armee und Geld.“ ‒ „Im
Kombi hinter der Verkleidung, wo der Wagenheber liegt,
ist genug Geld für deine Armee deponiert. Also leg los
und pass auf, dass keiner Verdacht schöpft.“ ‒ „Wird
gemacht.“ Kalle legte auf.

D
ie Nacht mit Eva war ein Traum. Den ganzen restlichen
Tag saß ich dann an den Akten, ich musste mich erholen.
Eva tippte für mich meine Gedanken in den Computer und
hörte nur zu. „An wie vielen Fällen arbeitest du eigentlich
gerade?“, fragte sie mich. „Nur an zweien aus den Akten.
Den dritten hat noch keiner als Fall bemerkt, da werden
geklaute Autos aus ganz Deutschland, der Schweiz und
Österreich über Hamburg nach Amerika verschifft.“ ‒
„Den ganzen Tag vergnügst du dich“, sagte Eva
kopfschüttelnd, „und kannst nebenbei noch drei Fälle
bearbeiten …“ ‒ „Eva, Sex macht Platz im Hirn für neue
Aufgaben.“ ‒ „Okay, dann muss ja Karin im Kopf leer sein.“
‒ „Wieso?“ ‒ „Sie will nicht mehr nach dieser ersten
heißen Nacht mit Georg. Sie hat mich gefragt, ob du ihm
was ins Bier gemischt hast.“ ‒ „Eva, was die beiden im
Bett treiben, ist ihre Sache. So, Schatz, und jetzt mach uns
doch bitte etwas zu essen, ich habe Hunger und heute viel
gearbeitet.“ Das Gleiche erzählte Karin gerade auch
Georg. Sie hätte gestern in den zwei Stunden viel
gearbeitet und Kopfschmerzen gehabt. Lächelnd verließ
ich das Sonnendeck und war sehr gespannt auf morgen
früh. Eva sollte auch nicht ungestraft davonkommen, ich
hatte mir aus einer dieser vier Schachteln auch eine halbe
Tablette in die Brusttasche geschoben. Das wollte ich
einmal ausprobieren.

J
etzt saß ich aber zunächst wieder im Büro und versuchte,
einen Fall nach dem anderen zu ordnen. Entführte
Mädchen ‒ läuft! Geklaute Autos ‒ läuft! Nur mit den drei
toten Sudanesen kam ich nicht weiter. Kalle war mit
seinen Jungs jedenfalls schneller, als die ganze Polizei in
Hamburg. „Bernd, was ist denn jetzt mit den Infos über
die Container und die Tiertransporte?“, nervte ich daher
schon wieder Evas Chef. „Jan“, brüllte er ins Telefon, „hier
arbeiten vier Leute daran.“ Und bringen nichts zustande,
dachte ich. Ich reichte mit den Worten „Nüsseschaukler“
das Telefon weiter an Eva, füllte mir einen Whisky ins Glas
und ging an die frische Luft. Ich musste für diese Deppen
denken und das auch noch im Urlaub. Das musste sich
ändern, entweder die zogen mit oder ich wollte Bernd für
diese sparsame Monatspauschale den ganzen Kram vor
die Füße werfen. Auch Eva hatte nach zwei Minuten die
Nase voll und reichte das Telefon an Karin weiter, die noch
weitere fünf Minuten zuhörte. Dann sagte sie mit harter
Stimme: „Bernd, hier ist Karin. Ich weiß, wie ihr arbeitet.
Morgen Mittag haben wir die nötigen Infos oder ich
komme früher aus dem Urlaub und du gehst wieder auf
Streife!“ Mit diesen Worten legte sie auf. „Karin“, sagte
ich, „du bist zu hart, genau wie gestern zu mir.“ Ihre Blicke
töteten mich, gut, dass Georg hinter ihr stand und nicht
ihr Gesicht sehen konnte, das gerade rot anlief. Eva stand
grinsend in der Küche und versuchte sich an Pizza für vier
Personen. Kalle war an der Strippe: „Jan, die Bullen fahren
ständig hier bei dieser Firma herum, so komme ich dort
nicht rein. Und kannst du bitte auch mit Karin sprechen.
Ich brauche so einen Schein für meine Mietze, die ich seit
drei
Wochen
im
Bett
habe.
Sie
arbeitet
im
Containerhafen, will aber erst reden, wenn sie diesen
Schein hat. Wenn sie flüstert, geht der halbe Hafen über
Kopf, hat sie mir gestern Abend gesteckt.“ ‒ „Gut, Kalle,
ich versuche es.“ ‒ „Super“, sagte er, „so macht die Arbeit
als Verbrecher richtig Spaß.“ Dann unterbrachen wir das
Telefongespräch.

„
Eva, bitte lass die Pizza von Karin fertigmachen“, rief ich.
„Pfeif bitte Bernd zurück – offenbar gibt er unsere Infos
verfrüht weiter. Vor dieser Schmugglerfirma fahren deine
Kollegen ständig Streife. Die Typen werden jetzt
vorsichtig.“ Karin riss mir das Telefon aus der Hand und
brüllte: „Bernd, das war es für dich, ab morgen machst du
wieder Streife.“ Dann informierte sie den leitenden
Oberstaatsanwalt, der aus allen Wolken fiel. „Das wird
sofort gestoppt. Okay, Sie bekommen einen neuen
Beamten, der als Verbindungsmann zu Verfügung steht.“
Dann
fragte
Karin
noch
nach
der
direkten
Computerverbindung für uns. Davon wusste er noch gar
nichts. „Das können wir machen, aber es kostet Ihren
Kopf, wenn etwas schief geht“, stimmte er zu. „Jan“, sagte
Karin leise, als sie das Gespräch beendet hatte, „wenn du
mein Vertrauen verspielst, loche ich dich ein.“ Eva nickte
zustimmend. „Du bekommst jetzt Zugang für alles, aber
uns beiden“, dabei schaute sie Eva an, „fällt auf jeden Fall
etwas ein, damit du für zehn Jahre im Knast
verschwindest, wenn das daneben geht.“ ‒ „Träumt
weiter“, sagte ich und goss neuen Whisky in mein Glas.
„Jan?“, fragte Eva, „was hast du vor?“ ‒ „Geld ausgeben“,
sagte ich. „Und das meiste ist schon weg für einen neuen
Pass, eine neue Frau, neues Auto, alles neu eben.“ Dann
ging ich an Deck, rauchte und amüsierte mich über meine
spontane Antwort. Jetzt wollten die beiden mehr wissen
und bohrten den ganzen Abend. Bis Georg sagte: „Wenn
ihr so weitermacht, werde ich mir auch in der Karibik ein
Betthupferl suchen.“ ‒ „Georg“, sagte ich, „sei still, du
verrätst unser Reiseziel.“ Dabei grinste ich, was die beiden
Schönen anders auffassten, als ich es gemeint hatte.

A
n Deck bei meiner letzten Zigarette für heute fragte auch
Georg: „Jan, was hast du denn wirklich vor?“ ‒ „Urlaub
machen mit ein wenig Spannung wie bei einem Ü-Ei.“ ‒
„Hast du da eine Idee im Kopf?“ ‒ „Ja, die Börse zu
kontrollieren und die Goldminen und alle Ganoven dieser
Welt arbeiten für mich.“ ‒ „Arschloch“, sagte Georg und
lachte. Er nahm die halbe Tablette und ging ins Bad. Dann
wollte er in die Kabine und Karin ein wenig bearbeiten.
Ich tat das Gleiche mit Eva, die sich wunderte, dass ich so
gefühlvoll war und immer noch mehr wollte. „Ja, Schatz,
mehr Sex bringt Platz im Kopf für ungelöste Fälle“,
kommentierte ich und machte weiter, bis sie beim Sex
eingeschlafen war.

***
D
as köstliche Erwachen! Ich fühlte mich heute Morgen
gut. Ich wollte noch in die Stadt, ein paar Kleinigkeiten
einkaufen. Meine Zigaretten gingen zur Neige und auch
einen Aschenbecher brauchte ich für das Büro. Das würde
ich ab heute zur Raucherzone bei offenem Fenster
erklären. Auch ein paar Bücher wollte ich haben. Die
Regale waren mit Modezeitschriften und nicht mit leichter
Lektüre bestückt. Georg war früh wach und sagte leise zu
mir: „Die Dinger sind echt gut, und ich brauche nur ein
Viertel einer Tablette. Karin konnte das erste Mal nicht
mehr und hat aufgegeben.“ Ich klopfte Georg auf die
Schulter und erwiderte: „Hast du eine kleine Kamera in
deiner Kiste? Nach den Sprüchen über die Karibik von
gestern gibt das einen Spaß, wenn wir in die Stadt gehen.
Die beiden räumen bestimmt das ganze Schiff aus, um
herauszufinden, was ich plane. Bitte, lass uns das machen,
bevor sie aus den Betten kommen.“ ‒ „Meinst du?“ ‒ „Ja“,
sagte ich, „eine zweite Kamera im Büro wäre sogar noch
besser.“ ‒ „Dann halt mir die beiden eine halbe Stunde
vom Leib, und ich mache das“, ließ Georg sich
breitschlagen. „Gut“, sagte ich und grinste, „und heute
Abend beim Bier ist dann Videotime.“ Wir lachten beide.
Ich machte Kaffee und deckte den Frühstückstisch. Beide
Mädels kamen total erschossen und müde aus den
Kabinen. „Habt ihr nicht gut geschlafen oder habe ich
wieder so laut geatmet, dass du nicht schlafen konntest,
Eva?“, fragte ich. „Nein, ich bin nur kaputt und müde. Das
wird an der Seeluft liegen“, entgegnete sie und machte
die Badezimmertür hinter sich zu. Georg war fertig, trank
seinen Kaffee und wir zogen los. „Wir müssen uns eine CD
mit Filmmusik kaufen zur Untermalung für die Aufnahmen
von den Kameras. Fluch der Karibik“, sagte ich und wir
steuerten das nächste Geschäft an, in dem wir so etwas
bekommen konnten. Dazu wollte ich noch Zigarren haben,
zwei Piratenhüte und eine Flasche Rum. Da wir uns nicht
für eine Marke entscheiden konnten, wurden es dann
zwei Flaschen, die wir testen wollten. Jetzt brauchte ich
noch eine alte Seekarte aus der Karibik. „Auf zu diesen
Touristenabzockern in der Stadt, die werden so etwas
haben“, schlug ich lachend vor. In der Druckerei bekam ich
fast einen Anfall, denn anscheinend gab es dort kein
Elefantenhautpapier. Nach einer halben Stunde hatte ich
es aber im Lager gefunden und zerrte diese beiden Blätter
von allen Seiten mehrfach durch den Staub und über den
Fußboden. Dann musste der Druckermeister einen Text,
den ich vorgab, auf diese Blätter mit einem Tintenfüller
schreiben. Danach nahm er mir den 100-Euro-Schein aus
der Hand, ohne auch nur die geringsten Anstalten zu
machen, mir Wechselgeld wiederzugeben ‒ und das für
zwei Blatt Papier. Anschließend im Café bat ich, nach
kurzer Erklärung, was wir vorhatten, eine nette Irin, mir
einen Liebesbrief aus der Karibik an Evas Adresse zu
schreiben. „Jan, das wird der schönste Abend der letzten
Jahre“, bemerkte Georg. Ich sah, dass diese Frau mir
einen alles sagenden Blick zuwarf. Dann reichte sie mir
den Brief mit den Worten: „Schön romantisch. So einen
würde ich auch gerne einmal bekommen.“ Sie stand auf
und ich durfte als Gegenleistung für den Gefallen ihre
Rechnung bezahlen. Mist, dachte ich, wenn das mit der
Kohle so weitergeht, schaffe ich den Urlaub in der Karibik
nicht mehr. „Georg, wenn es die Tage passt oder die
Frauen das nächste Mal zum Einkaufen von Bord gehen,
sollten wir mal diese Wandverkleidung abnehmen.“ ‒
„Stimmt“, sagte er und pfiff durch die Zähne. „Da war ja
noch etwas. Das machen wir.“

N
ach vier Stunden waren wir wieder an Bord und
verstauten unsere Tüten im Büro. Dann las ich die Info, die
Eva mir aufgeschrieben hatte. Sie stand gerade in der Tür
und nannte mir den Code für die direkte Leitung.
Eingerichtet hatte sie schon alles und zeigte mir, wie ich in
das Programm kam. Dabei starrte sie immer wieder auf
unsere Einkaufstüten. „Bist du müde?“, fragte ich Eva. „Ja,
ein wenig“, antwortete sie. „Wollen wir einen Mittagschlaf
machen, Herzchen?“ ‒ „Das ist kein Schlafen, das ist ja
schlimmer als Sport“, fauchte sie, drehte sich um, ging zu
Karin und tuschelte mit ihr. Dieses Tuscheln wurde immer
häufiger, in meinem Kopf arbeitete es. Ich hatte zwar eine
Vermutung zum Verhalten der beiden, aber noch keine
klaren Gedanken. Georg lag auf dem Bett und ruhte sich
vom Einkaufen aus. Karin und Eva wollten etwas zu essen
machen
und
suchten
in
allen
Schränken
nach
Lebensmitteln, wo eigentlich keine eingelagert waren.

N
ach dem Essen legte ich die Seekarte auf meinen
Schreibtisch und den auf alt gemachten Brief dazu. Unter
den Augen von Eva legte ich schnell, als hätte ich etwas zu
verbergen, den angeblichen Liebesbrief unter den
Aktenstapel. Dann steckte ich mir eine Zigarette an, nahm
ein Glas und mixte mir einen Whisky mit Cola. Eva
schaute immer, wenn sie am Büro vorbeiging, auf diesen
Aktenstapel. Frauen und ihre Neugier, dachte ich mir und
ging an Deck. Morgen Mittag wollten wir dann Dublin
verlassen und weiter nach Schottland fahren. Leise lief ich
auf Deck zum Fenster vom Büro, und siehe da ‒ Karin und
Eva saßen vor der Seekarte und dem Brief, worin das
Versteck von dem Schatz beschrieben sein sollte. Ich ging
zurück und schon waren die beiden wieder in der Küche
und deckten dort gerade den Tisch. Eva schaute ein wenig
anders als sonst und beobachtete ab jetzt jede meiner
Bewegungen. Nach dem Essen kam dann die Frage: „Hat
Georg das ernst gemeint, dass du in die Karibik willst?“ ‒
„Ja, warum?“, lautete meine Gegenfrage, „das hatte ich
dir doch aber auch schon gesagt. Nach den vier Wochen
hier und nach Hamburg geht es dann auf in die Südsee.“ ‒
„Stimmt“, sagte sie und wurde nachdenklich. „Wann
fährst du los?“, wollte sie als Nächstes wissen. „Bald“,
sagte ich daraufhin kurz angebunden. „Wen nimmst du
mit?“ ‒ „Das weiß ich noch nicht, aber wollten wir nicht
gemeinsam dorthin?“ ‒ „Wie lange bist du weg?“, ging das
Verhör von ihr weiter. „Auch das habe ich dir schon
gesagt, so circa ein Jahr.“ Sie ging wieder zu Karin und
setzte sich mit ihr auf das Sonnendeck. Wieder steckten
die beiden Frauen die Köpfe zusammen. Was hatte dieses
Getuschel nur zu bedeuten?

G
eorg setzte sich zu mir und ich legte die CD aus dem
Aufzeichnungsgerät von der Brücke in den einen Laptop,
die Musik mit Fluch der Karibik in den anderen. Dann
hockten wir uns beide vor den großen Bildschirm und
setzten die Piratenhüte auf. Rum floss in die Gläser, die
Zigarren wurden angezündet und wir spielten die
Aufzeichnungen ab.

V
ideoabend für Männer! War das in den ersten Minuten
ein Spaß. Die Frauen kamen zu uns ins Büro und sahen,
dass wir beide unsere Hüte aufhatten, Rum tranken, uns
über die Seekarte beugten und ich dort nach den
Angaben aus dem alten Schreiben alles auf der Seekarte
einzeichnete. Bei dieser schönen Musik stellte ich dann
die Videoaufzeichnungen wieder an und sagte „prost“ zu
Georg. Die Mädels erstarrten, wir schüttelten uns vor
Lachen. Ich hatte recht behalten, Karin und Eva hatten das
ganze Schiff aufgeräumt. „Seid ihr zwei aber fleißig, wenn
wir nicht da sind“, kommentierte ich die Situation. Dann
sah ich Eva an meinem Computer, sie machte alle Ordner
auf, während Karin immer noch die Kabinen und
Wäscheschränke untersuchte. „Mensch Georg“, sagte ich,
als wir alles angesehen hatten, „wir gehen jetzt öfter in
die Stadt. So schnell habe ich unsere Mädels noch nie das
Schiff saubermachen sehen.“ ‒ „Schufte“, sagten die
beiden und sahen sich an. Eva glaubte uns das Spiel aber
noch nicht so ganz, sie hatte den angeblichen Liebesbrief
in der Hand. Georg lag schon fast unter dem Stuhl vor
Bauchschmerzen. „Wer ist diese Frau und warum
verheimlichst du mir seit Wochen, dass du eine Freundin
hast?“ Eva war wütend und knallte mir den Brief auf den
Tisch. „Eva, Herzchen“, sagte ich liebevoll und schenkte
mir Rum ein, „du bist bei der Polizei und du, Karin, bei der
Staatsanwaltschaft. Ihr solltet beide in Rente gehen. Ich
habe euch doch gesagt, dass ihr mich nicht schafft.“ Ich
nahm einen Filzschreiber und malte einen großen Kreis
um das Datum. Es war heute. Eva verschwand in unserer
Kabine und knallte die Tür zu. Karin stand einfach da und
starrte mich an. „Wie machst du das alles?“ ‒ „Karin“,
meinte ich, „wie schon gesagt, ihr beiden Mädels schafft
mich nie!“ Stattdessen hatten Georg und ich eine Stunde
später die erste Flasche Rum geschafft. Eva rief: „Jan,
beweg deinen Arsch ins Bett.“ Um sie nicht noch mehr zu
verärgern, gehorchte ich.

Am nächsten Morgen räumte Eva nach dem Frühstück die
Romane in das Regal. Es waren alles Geschichten aus der
Südsee. Dann klebte sie die Seekarte an die Wand und die
beiden Briefe dazu. Danach sagte Eva: „Was bist du doch
für ein Schuft.“ Dabei lachte sie und küsste mich.

D
as Telefon klingelte, Kalle war am Apparat, das Gespräch
würde länger dauern. Ich winkte Eva zu und schrieb mit.
„Also wegen der Container“, fing Kalle an zu erzählen,
„musst du dir diesen Kranfahrer und einen Zollbeamten
notieren, der Zollbeamte macht auch die Papiere für die
Autoschmuggler. Er kontrolliert gar nichts, sondern hält
nur die Hand auf, weil er Spielschulden hat. Die
Viehtransporte kommen alle vierzehn Tage, der nächste
übermorgen.“ ‒ „Verteilt euch im Hafen, passt auf und
haltet alles auf Fotos fest“, beauftragte ich Kalle. „Dann
übertrage mir bitte das Ganze. Den nächsten Tag lauscht
ihr dann an den Containern, ob ihr Stimmen dort hört.“ ‒
„Die beiden vermissten Mädchen sind wieder in
Hamburg“, berichtete Kalle dann. „Allerdings benötigten
meine Männer, die sie abgeholt haben, leider etwas mehr
Überzeugungskraft, damit die jungen Frauen auch
freiwillig mitgehen durften. Die beiden Herren in Eritrea
brauchen bestimmt noch ein paar Tage, bis ihr Gesicht
wieder die normale Färbung hat. Dort wurde verbreitet,
dass zwei junge Frauen entführt wurden, während es hier
in Hamburg heißt, ein Unbekannter hätte mithilfe von
Freunden die beiden entführten Mädchen in Eritrea
gefunden und auf ihren eigenen Wunsch hin wieder
zurück nach Deutschland gebracht.“ ‒ „Danke, Kalle, das
war gute Arbeit. Ich melde mich.“ Die Akte der Mädchen
konnte ich jetzt also schließen und in die leere Kiste legen.
Ich nahm mir den nächsten Fall vor ‒ obwohl ich das
Gefühl hatte, dass diese Containergeschichte und der
Autoschmuggel in Wirklichkeit nur ein Fall waren und
zusammengehörten. „Eva, Karin, Georg, kommt ihr bitte
Kriegsrat halten?“, rief ich. Als wir alle in diesem kleinen
Büro waren, bat ich Georg, nach meinen Vorstellungen
das Schiff umzubauen. Die nächste kleine Kabine gleich
neben meinem Büro sollte so verändert werden, dass es
keine Wand mehr zwischen den Kabinen gab, sondern Eva
und ich gemeinsam in einem großen Büro arbeiten
konnten. „Karin, ich brauche für eine Zeugin Straffreiheit“,
sagte ich und reichte ihr die Adresse. „Würdest du sie
vorher aber erst einmal überprüfen?“, bat ich Eva und
schob ihr den Laptop der Polizei hin. „Karin kann die
Zeugin dann vorladen, wenn wir wieder in Hamburg sind.
Ihr solltet aber zuerst besser noch mit Kalle sprechen,
damit ihr beiden“, dabei schaute ich Eva und Karin an,
„keinen Ärger bekommt, denn sie ist Kalles neue
Freundin. Organisation und Analyse sind auch weiterhin
meine Aufgaben. Georg, du ziehst mit Kalle und seinen
Jungs die Fäden im Hintergrund. Ich werde weiter an den
Fällen arbeiten, aber gleichzeitig mit Eva auch ein wenig
Urlaub in der Karibik machen. Gibt es irgendwelche
Einwände?“, fragte ich in die Runde. „Nein“, sagte Georg,
„allerdings nur, wenn du die Kabine von Karin und mir
nicht auch noch umbauen willst. Wir würden gern so oft
es geht zu euch auf das Schiff kommen. Dürfen wir das?“
‒ „Natürlich“, sagte Eva sofort, „wann immer ihr wollt.“ ‒
„So, dann an die Arbeit“, drängelte ich. „Wir haben noch
drei Tage, bis der Transport in Hamburg ankommt. Ich
brauche
mehr
Infos,
mit
welchem
Schiff
die
Tiertransporte ankommen und mit welchem die Autos
den Hafen verlassen. Wenn es das gleiche Schiff ist,
müssen wir den Reeder überprüfen. Georg, räum du doch
schon mal die Wand frei.“ Er grinste nur, denn die Frauen
hatten nicht verstanden, dass das genau die Wand war,
die ich ohnehin gern öffnen wollte.

I
ch machte das Schiff klar. Wir wollten an Schweden und
Norwegen vorbeifahren und schnellstmöglich wieder
zurück
nach
Hamburg.
„Eva,
ich
brauche
die
Wasserschutzpolizei, sie sollen bei Bedarf das Schiff
festsetzen, während deine Kollegen das Gelände
abriegeln. In dem Moment, in dem das Schiff festgemacht
hat, muss alles dicht sein. Sie sollen jeden hinein-, aber
keinen mehr hinauslassen. Karin, was ist mit dem
Freifahrtsschein für Kalles Freundin?“ ‒ „Ist fertig. Sie ist
sauber, Kalle bekommt ihn nachher gebracht.“

I
ch rief Kalle an. Als ich ihn an der Strippe hatte,
überschlugen sich die Ereignisse. „Jan, der fünfte
Container mit Autos verlässt die Halle, noch vier stehen
dort, sie werden alle am selben Anleger gestapelt. Genau
dort, wo auch die drei Container mit den Tieren
ankommen sollen.“ ‒ „Sage deiner Süßen, sie hat den
Schein. Du bekommst ihn heute noch gebracht. Michael,
der neue Verbindungsmann bei der Polizei, stellt sich
dann gleich bei dir vor. Dein Mädchen soll sich die
nächsten fünf Tage krankmelden. Dann sollte sie dir alles
flüstern, was sie weiß. Sie wird ihre Aussage bei Karin
noch einmal wiederholen und auch unterschreiben
müssen. Die Infos von ihr gibst du nur an mich weiter
oder du entscheidest selbst, wenn es brennt und du aktiv
werden musst. Falls dich jemand fragt, sagst du, dass ich
dich beauftragt habe. Lass dir von diesem Michael die
Telefonnummer geben. In drei Tagen sind wir auch wieder
in Hamburg. Alles verstanden?“ ‒ „Alles klar, meine Jungs
lungern ohnehin den ganzen Tag im Hafen herum. Das
Bier, das sie abends trinken, schreibe ich auf deinen
Deckel. Ich melde mich wieder.“ Er lachte am Telefon und
legte auf.

W
ir waren mit der Nixe mitten auf der Nordsee zwischen
Schottland und Norwegen unterwegs. Es war bestes
Wetter. Wir saßen unter Deck im Büro, während der
Autopilot das Schiff steuerte. Georg stand in meiner
Bürotür. „Jan, kannst du bitte mal mit anfassen?“, bat er
mich. „Ja, klar“, sagte ich und stand auf. Als ich die andere
Kabine betrat, fragte ich mich, was ich bisher im Leben
falsch gemacht hatte. Nach dem Motto „Kein Risiko ‒ kein
Gewinn“ lagen hier mehrfache Sechser im Lotto mit
Zusatzzahl säuberlich in der Wand aufgestapelt. Und das
alles auch noch bar und steuerfrei. „Was machen wir
damit?“, frage Georg etwas hilflos. „Diese Summe in Bier
angelegt, reicht für 20 Jahre und ganz Hamburg.“ ‒
„Georg, ich habe noch keine Ahnung, aber wir werden
auch dafür eine Lösung finden.“

A
ls Eva und Karin mir Mitteilung machen wollten und in
die Kabine kamen, vergaßen sie, was sie gerade sagen
wollten. Sie starten die Euro-Schein-Stapel an und
mussten sich erst einmal aufs Bett setzen. „Georg, bitte
bring doch den Mädels mal einen Sekt“, sagte ich. „Ich
glaube, die beiden brauchen heute etwas Stärkeres als
Sekt, um das hier zu verdauen“, meinte Georg und
verschwand, um zwei Gläser zu holen. Eva und Karin
saßen auch nach dem dritten Whisky noch auf dem Bett
und schauten ungläubig immer wieder auf die vielen
Scheine. „Wo soll das hin?“, fragte Eva dann. „Einen Teil
brauchen wir noch für die Auszahlungen für diejenigen,
die es erst sehr spät durch die Presse erfahren haben. Es
melden sich immer noch Menschen bei meinem Anwalt“,
sagte ich leise. „Was mit dem Rest geschieht, weiß ich
auch noch nicht. Wenn sich keiner mehr meldet, müssen
wir das einfach ausgeben.“ ‒ „Für was?“, fragte Eva. „Wir
haben ein Häuschen, drei Autos ‒ also ein Auto zu viel,
hungern müssen wir nicht, unsere Männer haben eine
eigene Kneipe und ein Schiff. Dann vier Millionen auf dem
Schweizer Konto, und wenn mein Mann sich den
teuersten Whisky kauft und ich den edelsten Schampus
trinke, schaffen wir es nicht einmal, die Zinsen unter die
Menschen zu bringen.“ Dabei schaute sie Karin so seltsam
an. „Ach, macht euch keinen Kopf“, sagte ich, „ich finde
auch dafür eine sinnvolle Verwendung.“ Ich hatte schon
eine Idee, aber die wollte ich jetzt noch nicht preisgeben.

„
Wohin jetzt mit der Knete?“, fragte Georg. Jetzt wurden
die Mädels wieder richtig wach. Mülltüten waren das
Einzige, das in Mengen da war. Also stopften sie alles Geld
dort hinein und verstauten sie unter dem Bett in einer der
freien Kabinen. Georg konnte weiter schrauben. Er
entfernte die Wand, um Platz für Evas Schreibtisch zu
schaffen. Den würden wir dann in Hamburg passend zu
meinem kaufen. Irgendwie hatte ich ein komisches
Gefühl, als Eva und Karin das Geld in die Tüten packten.
Ich musste mit Georg reden, denn er hatte mir erzählt,
dass auch Karin sich verändert hatte und nur noch über
ihre Karriere, Luxus und Geld redete. Das Geld musste ein
zweites Mal herunter vom Schiff und diesmal vor Evas und
Karins Augen verschwinden. Mit dem Telefon in der Hand
ging ich an Deck, um Kalle anzurufen. Nach zehn Minuten
war alles geklärt. Er stellte mir den Mercedes an unseren
Schiffsanleger. Kalle hatte berichtet, dass sich im
Containerhafen die verpackten Autos stapelten und die
Zollplomben bereits angebracht waren. Jetzt fehlte nur
noch das Containerschiff. In zwei Tagen würde es so weit
sein. Wir würden pünktlich ankommen und vor Ort sein,
um zu sehen, ob meine Vermutung stimmte, dass hier
Menschen wie Vieh transportiert und geschmuggelt
wurden.

E
s war vermutlich der letzte sonnige Tag im Urlaub hier
auf dem Schiff. Wir waren alle an Deck, als die
Elbmündung in Sichtweite kam. Als wir das Schiff am
Anleger festgemacht hatten, gab ich Georg den Auftrag,
das ganze Geld im Auto zu verstauen und es dann mit
Karin auf dem Weg nach Hause in die Halle zu bringen.
Eva und Karin beobachteten alles vom Schiff aus. Ich
packte die Akten zusammen und verstaute sie in einem
Karton, den ich Karin gab, denn die Akten mussten ja
nicht auf dem Schiff bleiben. Wenn die drei gewusst
hätten, was ich plante!

I
ch sah Kalle schon in einiger Entfernung auf dem
Parkplatz in einem anderen Auto sitzen. Als alles im
Mercedes verladen war, kamen die drei auf meine Bitte
hin noch einmal in das Büro. Ich musste Kalle einige
Minuten Luft verschaffen, deshalb gab es eine kurze
Teambesprechung. „Wir sehen uns heute Abend beim
Essen“, sagte ich zum Abschluss. Dann fuhren Georg und
Karin in dem Mercedes los. Ich saß am Computer und
tätigte noch einige Überweisungen, die letzten Gelder
wurden ausgezahlt. Dann vernichtete ich die Listen und
löschte alle Daten. Den Computer warf ich unbemerkt von
Eva in das Wasser der Elbe. Erst als es dunkel wurde,
verließen wir das Schiff und gingen durch die kleine
Siedlung zu Evas Haus. Eva machte einen Sekt auf und
wollte gerne noch mit mir auf der Terrasse sitzen, aber sie
war so anders als sonst. Als ich sie fragte, ob sie Sorgen
habe oder Kummer, verneinte sie, starrte aber weiterhin
still in ihr Glas. Als es kühler wurde, ging ich ins Haus und
legte mich ins Bett zum Schlafen. Eva kam erst einige Zeit
später, kuschelte sich an mich, wollte aber einfach nur die
Augen zu machen. Ich lauschte ihrem Atem. Sie dachte,
mir vortäuschen zu können, dass sie schlafen würde. Ich
wusste aber, dass es nicht so war.

A
m nächsten Morgen hauchte sie mir flüchtig einen Kuss
auf die Wange, bevor sie im Bad verschwand. Sie wollte
gerne in der Stadt, um ein paar Kleinigkeiten zu erledigen.
Was genau sie einkaufen wollte, sagte sie mir jedoch
nicht. Danach musste sie zum Dienst. Also war mein
Misstrauen gegen ihre Person doch nicht nur so eine
Vermutung! Eva hatte sich, seit wir in Schweden aus dem
Hafen gefahren waren, noch mehr verändert. Sie war eine
andere Frau, die nur noch ihre Pflicht ausübte, es gab
keine Kür mehr in unserer Ehe. Nachdenklich setzte ich
mich mit einer Tasse Kaffee auf die Terrasse und blickte
auf das Rosenbeet. Gleich, nachdem Eva das Haus
verlassen hatte, rief ich Kalle an. „Alles okay nach Abzug
der Spesen“, sagte er. Jürgen war der Nächste, den ich am
Telefon hatte. „Jan, was ist in den Kartons und was soll ich
damit?“ ‒ „Für mich aufbewahren, ich komme
irgendwann die Tage vorbei und hole sie ab“, erklärte ich
ihm. „Mach ich gern für dich, aber lass das nächste Mal
bitte nicht mitten in der Nacht anliefern.“ ‒ „Danke
Jürgen“, sagte ich und legte auf. Es herrschte eine
ungewohnte Stille um mich herum. Rastlos lief ich durch
das Haus und versuchte, eine Antwort darauf zu finden,
warum Eva plötzlich so anders war. Es ist Freitag, dachte
ich plötzlich.

G
eorg war aufgeregt am Telefon. „Die Polizei war gerade
bei mir“, sprudelte es aus ihm heraus, „sie haben den
Schlüssel vom Mercedes abgeholt.“ ‒ „Scheiße<, sagte ich
laut, „was will die Polizei damit? Haben sie gesagt, um was
es geht?“ ‒ „Sie sagten irgendetwas von einem
Verbrechen, in das der Wagen verwickelt gewesen sein
soll, aber da stimmt doch etwas nicht.“ Ich dachte mir
meinen Teil, sagte Georg aber nichts von den Gedanken,
die mir gerade durch den Kopf gingen. Ich packte meine
Sachen. Ich wusste, dass auch ich gleich Besuch
bekommen würde. Dieses Mal würde ich einfach
schweigen. Es dauerte keine Stunde und ich wurde in Evas
Haus zum zweiten Mal von der Polizei verhaftet. Wieder
saß
ich
in
Untersuchungshaft
wegen
angeblicher
Unterschlagung von Staatseigentum, sprich Geldern aus
einem anderen Verbrechen, und unerlaubtem Waffenbesitz.
Eva war nicht zu erreichen und Karin hatte im Moment keine
Zeit wegen des Falls im Hafen.

D
er Haftrichter war etwas erstaunt, als ich ihm meine
Geschichte erzählte und erklärte, dass ich das Geld doch
gar nicht genommen haben könnte. Die Staatsanwältin
selbst hätte es doch zusammen mit ihrem Freund dorthin
gebracht, während ich neben meiner Frau geschlafen und
das Haus nicht verlassen hatte. Das Verhör ging weiter
wegen der Waffe. „Ich habe eine Waffenbesitzkarte und
einen Revolver darf ich auch besitzen. Das Einzige, was Sie
mir unterstellen können, ist, dass ich diesen nicht habe
rechtzeitig eintragen lassen. Aber ich hatte doch dazu gar
keine Möglichkeit, schließlich war ich doch mit dem
Auftrag der Polizei, deren ungeklärte Fälle zu lösen, auf
einem Schiff.“ Der ältere Haftrichter hörte mir genau zu
und machte sich Notizen. Nach zwei Stunden durfte ich
gehen, aber Hamburg bis auf Weiteres nicht verlassen.
Mit dem Taxi fuhr ich zu Evas Haus. Dort lag nur ein Zettel:
Du hattest recht mit dem Containerschiff und den
Schmugglern. Ich komme aber erst morgen früh nach
Hause, wenn alles vorbei ist. Kein Gruß, nichts! Ich packte
meine gesamten Sachen aus Evas Haus in mein Auto und
fuhr zum Jachthafen auf mein Schiff. Ich hatte dem
Haftrichter gesagt, dass man mich dort finden würde,
wenn ich bei Eva nicht anzutreffen sei. Jetzt brauchte ich
einen Whisky.

Ich legte mich in der Kabine schlafen, die ich die letzten
vier Wochen mit Eva geteilt hatte. 

***
A
m nächsten Morgen war ich früh auf den Beinen. Mit
einer Tasse Kaffee in der Hand ging ich an Deck. Die Sonne
gab ihr Bestes, um bessere Laune bei mir hervorzurufen.

D
ann kam eine SMS von Eva: „Tut mir leid, dauert noch ‒
ist aber alles so, wie du es vermutet hattest.“ Ich schrieb
zurück: „Du hast einen guten Job gemacht, auch mit mir.
Was ist mit der Beurlaubung und unserem Urlaub? Danke
für die sechs schönen Wochen und viel Glück weiterhin!“
Dann fuhr ich mit dem Auto in die Stadt zum Einkaufen
und danach zu Kalle in die Kneipe. Ich hatte Hunger und
Lust auf ein paar Bier. Kalle sagte kein Wort, als er mich
sah. Als ich ihm dann Evas Verhalten schilderte, fragte er
mich: „Scheiße, was machst du denn jetzt?“, und gab mir
ein neues Bier. „Warten, bis ich aus Hamburg weg kann
und dann mit dem Schiff in die Südsee und Urlaub, wie
geplant“, antwortete ich betrübt. „Wann genau ich fahren
kann, liegt jetzt an dem Haftrichter. Ich vermute mal
nächsten Freitag.“ Dann gab ich ihm letzte Anweisungen
für das, was ich noch gerne erledigt haben wollte. Kalle
nickte nur, er hatte verstanden. Beim Essen fragte er mich
dann noch: „Und Eva? Was ist mit ihr? War das nur ein
Job oder mehr?“ Ich wusste darauf keine Antwort.

N
ach dem Essen wollte ich zurück auf das Schiff. „Wenn
noch etwas sein sollte“, sagte ich beim Gehen, „findest du
mich dort. Ruf einfach an. Dann bis Donnerstag.“

***
Z
wei Tage später fuhr ich, in Gedanken an Eva und Karin
versunken, zu dem Haftrichter. Erst nach einer Stunde
durfte ich zu ihm. „Es ist alles geklärt“, erklärte er mir.
„Der Revolver wird eingezogen, Sie brauchen ihn nicht
mehr eintragen lassen. Eine Geldstrafe wegen der
zweiwöchigen Nichteintragung und Einziehung Ihrer
Waffen sowie der Waffenbesitzkarte kann ich Ihnen aber
leider nicht erlassen. Erst nach Ablauf der Sperrfrist
können Sie die Erteilung wieder neu beantragen.“ ‒
„Danke“, sagte ich, „aber ich werde sie nie wieder
brauchen.“ Nachdenklich verließ ich das Büro dieses
Haftrichters. Eine Verhandlung würde es keine geben, ich
durfte Hamburg verlassen. Karin und Eva hatte ich bis zu
diesem Zeitpunkt immer noch nicht zu Gesicht
bekommen. Georg war seit zwei Tagen voll, denn auch er
hatte Karin seit Freitag nicht gesehen oder etwas von ihr
gehört. Sie hatte ihm heute Morgen nur eine SMS
geschrieben, dass sie die Beziehung als beendet
betrachte. Es wäre ein schöner Urlaub gewesen.

I
ch kaufte Lebensmittel und verstaute alles auf dem Schiff.
In zwei Tagen würde ich Hamburg verlassen. Morgen
hatte ich vor, in meine kleine alte Wohnung nach
Kirchlinteln
zu
fahren,
die
Waffen
bei
einem
Büchsenmacher zum Verkauf abzugeben und bei meinem
Anwalt
einige
notwendige
Vollmachten
zu
unterschreiben. Dann wollte ich noch zu Jürgen fahren,
um die drei Kartons abzuholen, und wieder auf das Schiff
zurückkehren ‒ es war jetzt mein Zuhause für ein neues
Leben in der Südsee.

A
m nächsten Tag packte ich noch einige Dinge aus meiner
Wohnung ins Auto. Als ich alles erledigt hatte, stieg ich
ein, drehte den Schlüssel herum und fuhr, ohne mich auch
nur einmal umzudrehen, auf die Autobahn. In Hamburg
brachte ich meine Kartons an Bord und verstaute dort
alles. Ich baute die Trennwand wieder ein, denn ein
zweites Büro würde es hier nicht mehr geben.
Anschließend verfasste ich noch zwei Briefe, die meine
Verbindung zur Polizei und der Staatsanwaltschaft lösten.
Ich steckte sie in Hamburg in den Briefkasten der
jeweiligen Behörde. Dann machte ich mich auf zu Kalle in
die Kneipe. Ich reichte ihm meine Autopapiere über den
Tresen. Er sollte mein Auto verkaufen, ich würde es nicht
mehr brauchen.

Ein paar Whisky hatte ich schon getrunken, als Karin und
Eva auftauchten, sich schweigend an meinen Tisch setzten
und sich eine Flasche Sekt bestellten. „Wie hast du das
diesmal mit dem Geld gemacht und es einfach aus dem
Auto verschwinden lassen?“, wollte Karin wissen. „Karin“,
sagte ich, „lass mich für alle Zeiten in Ruhe. Das Spielchen,
das du mit mir und Georg gespielt hast, ist eine absolute
Frechheit. Mit dem Geld habe ich nichts zu tun, du selbst
hast doch das Geld und das Auto mitgenommen. Ich war
zu dieser Zeit noch mit Eva auf der Jacht. Danach war ich
bei Eva im Schlafzimmer und habe geschlafen. Du warst
doch die Einzige, die bisher noch nichts davon
abbekommen hat.“ Das hatte wohl gesessen. Karin stand
einfach auf und ging. Erst an der Tür drehte sie sich noch
einmal um, bevor sie verschwand. Eva hatte bis dahin
noch kein Wort gesagt, sondern mich nur beobachtet.
Einige Gläser Sekt hatte sie schon getrunken, als ich mir
ein Taxi bestellte. „Eva“, sagte ich, „entscheide dich.
Morgen Abend verlasse ich Hamburg ‒ mit dir oder ohne
dich. Wenn du nicht mit mir kommst, ist morgen mein
Schwarzer Freitag. Dann endet das, was zwischen uns mit
Whisky und Sekt begonnen hat. Du hast noch eine Woche
Zeit, um deine Ehe mit mir annullieren zu lassen. Du
kannst dann ja Karin heiraten.“ Ohne ein weiteres Wort
stand ich auf und verabschiedete mich von Kalle. Das Taxi
brachte mich zum Jachthafen. Bis morgen Abend wollte
ich warten und dann auch ohne Eva den Jachthafen
verlassen. Erstes Ziel war meine kleine Wohnung in
Spanien, dann wollte ich die Südsee mit ihren vielen
kleinen Inseln erkunden. Früh legte ich mich schlafen,
denn ich wollte morgen Abend ausgeruht sein und die
ganze Nacht durchfahren, um Abstand von Hamburg zu
bekommen. Ich wollte diese acht Wochen vergessen.
Wenn meine Vermutung stimmte, hatten Karin und Eva
das Ganze geplant, nachdem ich ihnen die ersten Infos
über den Fall Meyer mitgeteilt hatte. Sie hatten nur nicht
damit gerechnet, dass ich hinter dieses Spielchen
kommen würde. Eine Ehefrau, die ihren Mann wirklich
liebt, hätte sich anders verhalten und nicht so kühl und
abwesend. Die restlichen Gelder, mein Lohn für das Risiko,
auf dem Schweizer Konto waren vor zwei Tagen von Eva
auf das Konto der Staatsanwaltschaft überwiesen worden.
Also hatte ich doch umsonst Kopf und Kragen riskiert. Nur
das Geld, das noch hier auf der Jacht im Tresor lag, war
mir geblieben, und außer mir wusste keiner, wo das
restliche Geld, das sich in der Zwischenwand auf der Jacht
befand, versteckt war. Es war dort deponiert, wo es keiner
ein zweites Mal suchen würde.

S
chon um neun Uhr am Morgen roch es nach Kaffee auf
dem Schiff. Eva hatte ihn gekocht und weckte mich mit
einer großen Tasse. Etwas erstaunt war ich schon, dass sie
mit ihren Koffern an Bord war! „Wollen wir los?“, fragte
sie leise. „Wir?“, fragte ich zurück, „bekomme ich eine
Erklärung?“ ‒ „Ja, aber erst nach einem Kuss, der uns die
letzten Tage vergessen lässt“, sagte sie. Den Kuss bekam
sie, aber Fragezeichen über Fragezeichen stapelten sich in
meinem Kopf! Ich brauchte Antworten.

E
va begann zu erzählen, dass Karin nur karrieregeil
gewesen
war.
Sie
hatte
Eva
dann
zu
dieser
außergewöhnlichen Aktion überredet, als die beiden im
Atlantis gesessen hatten und ich dort gerade mit Meyer
verhandelte. Die Ehe mit mir wäre nicht eingeplant
gewesen. Eva erzählte weiter, dass sie sich aber in mich
verliebt habe und mich deshalb, sehr zum Ärger von
Karin, dann auch tatsächlich geheiratet hatte. „Karin
wusste auch, dass ich weiterhin deine Frau bleiben und
mit dir leben wollte. Du hast dich dann aber plötzlich so
seltsam verhalten, dass mir klar war, dass du etwas von
der Absprache zwischen Karin und mir geahnt haben
musst. Ich wusste aber nicht, wie ich damit umgehen oder
dir alles beichten sollte. Erst als Karin dich dann erneut
verhaften ließ, mit der Geschichte von dem Revolver und
dem Geld anfing und auch das Geld auf meinem Konto
konfiszieren wollte, wurde auch mir endlich bewusst“,
sagte Eva mit Tränen in den Augen, „dass Karin das alles
nur machte, um ihren Erfolg zu feiern, und dass ihr andere
Menschen egal sind.“ Eva weinte inzwischen. „Auch ich
wurde wegen meiner Schüsse in Hannover vorgeladen,
mit denen ich dich gedeckt und somit auch gelogen hatte.
Nur Karin hat das gewusst.“ Dann fuhr sie leise fort: „Karin
hat das alles geplant und die nötigen Informationen hat
sie über Georg bekommen, den sie nur benutzt, aber nie
geliebt hat. Jan, ich habe gestern den Polizeidienst
quittiert. Ich liebe dich, und wenn du mich noch als Frau
an deiner Seite haben möchtest, ist es jetzt nicht mehr
Urlaub, sondern für immer“, schloss Eva etwas unsicher
und sah mich dabei erwartungsvoll an. „Ja, das möchte
ich“, sagte ich. „Na, dann Leinen los. Auf in Richtung
Karibik!“ Ich zog Eva in meinen Arm und küsste sie
zärtlich. Ein Jahr war geplant für diese Reise, wir würden
auch die nicht so schöne Zeit unserer kurzen Ehe
verarbeiten. Jetzt wollte ich aber erst einmal nach
Spanien, um Eva meine kleine Wohnung dort zu zeigen,
die jetzt unsere Wohnung war.

Mein Schwarzer Freitag mit Eva war vorüber.

D
er Wolf im Schafspelz bei der Hamburger Staatsanwaltschaft
hatte in Karin Michels einen würdigen Nachfolger gefunden.
Aber die Wölfin war trotz aller Mühen leer ausgegangen.

Und was mit Sekt und Whisky begonnen hatte, würde an
diesem Tag nicht aufhören, sondern weitergehen … 
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